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2  |   E D I TO R I A L

es gibt wohl kaum ein anderes The-
ma, das die Gemüter der Menschen 
in diesem Jahr so stark bewegte wie 
die Corona Pandemie. Uns im Verband 
eingeschlossen. Daher halten Sie auch 
hierzu ein Themenheft in den Händen. 

Der Ausbruch der Corona Pandemie 
stellte insbesondere die Familien vor 
sehr große Herausforderungen. Sie 
mussten den Lockdown des gesellschaft-
lichen Lebens familiär auffangen: Schlie-
ßungen der Kitas und Schulen, der Spiel-
plätze und Freizeitstätten, das Erlernen 
und Einüben der neuen gegenseitigen 
Achtsamkeit und parallel irgendwie der 
Erwerbstätigkeit nachgehen. Digital hieß 
das neue Zauberwort für alle Begegnun-
gen, für Groß und Klein. Als wenn diese 
Anforderungen nicht genug wären, so 
kamen für unsere globalen Familien 
weitere hinzu. Unsere Familien brauchen 
offene Grenzen für ihr Lebensmodell. 
Sie verkümmern durch Grenzziehungen. 
Und die Grenzen wurden als erstes ge-
schlossen – weltweit. Paare und Familien 
wurden voneinander getrennt, aufgrund 
verschiedener Pässe. Auch dies ist ein 
Umstand, den viele Familien bislang 
nicht kannten.

All diesen Familien und ihren Kindern ist 
dieses Themenheft gewidmet. Sie sollen 
zu Wort kommen mit ihren Gedanken 
und Emotionen, mit ihrem Leid und 
ihren Erfahrungen im Umgang mit der 
Pandemie. 
Der Verband binationaler Familien 
machte sich stark für die Familien. Auch 
hierüber berichten wir, und ebenso über 
Studien zu den Auswirkungen der Pan-
demie auf Familien. Wir fragen uns, ob 
Politik und Gesellschaft die Chancen der 
Pandemie erkennen und sich den sicht-
baren Ungleichheiten und Bruchstellen 
annehmen werden. Veränderungen sind 
angesagt, werden sie genutzt? Darauf 
geht auch Prof. Dr. El-Mafaalani in dem 
von uns abgedruckten Interview ein.

Mit dieser Ausgabe verabschiede ich 
mich als Bundesgeschäftsführerin des 
Verbandes und danke Ihnen für die 
gute Zusammenarbeit. Bleiben Sie uns 
verbunden. Ich gebe den Stab weiter an 
Chrysovalantou Vangeltziki. Ihr wünsche 
ich alles erdenklich Gute und eine erfolg-
reiche Arbeit.

Ihnen und Ihren Familien eine gute Zeit, 
vor allem Gesundheit und eine angereg-
te Lektüre.

Hiltrud Stöcker-Zafari  
Bundesgeschäftsführerin

Liebe Leserin, lieber Leser,

Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend
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Gooding – Dein Beitrag zählt!
Einkaufen und gleichzeitig die Arbeit des Verbandes unterstützen

Du kaufst Geschenke, Kleidung, 
Schuhe, Musik und vieles mehr im 
Internet in deinem Onlineshop? Ab 
jetzt könnt Ihr Euren gewohnten 
Einkauf durch www.gooding.de vor-
nehmen. Gleichzeitig spendet Euer 
Onlineshop nach Eurem Einkauf 
einen Betrag an uns. 

Und so funktioniert es:
• Auf www.gooding.de gehen
• Den Verband binationaler Familien  

und Partnerschaften, iaf e.V. als  
unterstützendes Projekt auswählen

• Gewünschten Onlineshop auswählen
• Wie gewohnt shoppen.

Von Eurem Einkaufswert gehen dann 
anteilig Spenden an den Verband, 
ohne dass für Euch die bestellte Ware 
teurer wird.

Übrigens: wir haben jetzt für Ihre schnelle und direkte Online-Spende auch ein Spendenkonto bei PayPal: 
https://www.paypal.com/donate/?hosted_button_id=KDQ2KX5FGCX7J
 
 

Gendergerechte Sprache

In unseren Texten, die auch online zur Ver-
fügung stehen, werden wir künftig statt 
mit dem Sternchen mit dem Doppelpunkt 
gendern. Viele Menschen mit Sehbehin-
derungen sind auf Screenreader-Pro-
gramme angewiesen, die beim Gender-

stern das Sonderzeichen mitlesen, beim 
Doppelpunkt hingegen setzt die Software 
stattdessen eine kurze Pause – ähnlich der 
verbalen Sprache. 
Der Gender-Stern macht darauf aufmerk-
sam, dass jenseits der Vorstellung eines 

Dualismus von Weiblichkeit und Männ-
lichkeit vielfältige weitere geschlechtliche 
Identitäten existieren, deshalb werden wir 
ihn bei ausschließlich gedruckten Publika-
tionen weiterverwenden. 
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Liebes Tagebuch

Montag, 18. Mai 2020

Nachtrag 8 Wochen später: 

Der Frieden hat erstaunlich gut gehalten. Ich schätze, weil wir keine andere Wahl hat-

ten. Dass alle Erwachsenen den halben Tag mit Homeoffice in verschiedenen (Schlaf-)

Zimmern beschäftigt waren, hat unserer Harmonie miteinander auch gutgetan. Und 

der nahe Wald war ganz wichtig. Eskalationen gab es nur hin und wieder mit meiner 

12-Jährigen, wenn sie ihre Schulaufgaben zu anstrengend oder unwichtig fand, oder 

einen Videokonferenztermin mit ihrer Klasse versäumt hatte und ich mein Verständ-

nis dafür verlor. In den „Coronaferien“ sind wir unvermeidlich noch etwas tiefer in 

diese normalerweise schon schwierige Eltern-Kind-Dynamik über Schulleistungen 

eingetaucht als sonst. Ich sorgte mich, dass meine Tochter die erwarteten Aufgaben 

nicht würde erfüllen können, und dadurch – so die automatisch lauernde Schlussfol-

gerung – die notwendigen Fähigkeiten nicht lernte, keinen guten Abschluss machen 

würde und später keinen guten Job bekäme, unglücklich im Leben werden würde und 

überhaupt als Verliererin der Gesellschaft enden könnte. Ich akzeptierte nicht, dass sie 

einfach Alarm schlug, sobald sie überfordert war und sich dabei ganz arm dran fühlte. 

Interessanterweise half mir die Anwesenheit meiner Mutter, mit der ich früher ähnliche 

Dynamiken erlebte, in den Situationen mit meiner Tochter jetzt manchmal aus dieser 

Dynamik heraus. Aber manchmal spitzte sich die Situation auch zu. 

Dieses Drei-Generationen-Wohnen war eine der interessanten Erfahrungen, die wir 

dank Corona gemacht haben. Und wir haben es überstanden. Zum Glück auch ohne 

selbst Covid19 zu bekommen, im Gegensatz zu meiner 93-jährigen Großmutter in 

Schottland, die kaum Symptome hatte und alles glücklicherweise gut überstand. 

Nach 6 Wochen Heidelberg, sind meine beiden Töchter und ich wieder nach Köln zu-

rückgereist, pünktlich für den vorläufigen einen Schultag pro Woche. Und was soll 

ich sagen, obwohl es wenig ist, hilft er enorm. Die Gewöhnung tut ihr Übriges. So habe 

ich zum Beispiel gelernt mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, obwohl im Fernse-

hen neben mir Kinderserien laufen. Das konnte ich vorher nicht. Auch Fragen meiner 

Kinder kann ich durch das Corona-Training noch „besser“ aus meiner Wahrnehmung 

ausblenden als vorher. Ob das gut für meine Kinder und mich ist, ist allerdings ein 

anderes Thema…

Montag, 23. März 2020

Liebes Tagebuch,

dass ich gerade jetzt die Zeit finde dir zu schreiben, ist bemerkenswert. Denn ich 

kann zurzeit leider nicht gut zur Stelle sein, weder mit Zeit- und Gedankenkapa-

zitäten noch mit physischer Präsenz. Seit heute vor 1 Woche die Schulen geschlos-

sen haben und meine Kinder zu Hause sind, sich nicht mit Anderen treffen sollen 

und auch nicht in den Park gehen sollen, stehen wir vor großen Herausforderungen. 

Dass meine Kinder in dieser Zeit ihre Schulaufgaben zu Hause bewältigen sollen – 

was meine Zuwendung erfordert und leider sehr viel Streitpotenzial mit sich bringt 

– und ich weiterhin meine halbe Stelle – zum Glück im Home-office möglich, aber 

trotzdem schwierig unter den Umständen – arbeiten will, macht es nicht einfacher. 

Und dann ist da noch die Wäsche, das Aufräumen, Putzen und Kochen für drei 

Personen, die 24 Stunden, sieben Tage die Woche zu Hause sind. Für mein eigenes 

Leben bin ich zurzeit komplett unterbesetzt. Leider habe ich das nicht kommen se-

hen. Diese erste Woche war extrem frustrierend. 

Jetzt bin ich bei meinen Eltern in Heidelberg, weil sie etwas Zeit haben sich mit zu 

kümmern. Und sie haben ein Haus mit Garten in Waldnähe, in dem es sich zu 

fünft besser aushalten lässt als zu dritt in unserer kleinen Wohnung ohne Balkon 

in Köln. Glücklicherweise bin ich dank Homeoffice nicht an einen Ort gebunden. 

Dass meine Eltern Anfang 60 sind und damit zur Risikogruppe gehören, ignorie-

ren wir alle erstmal. Sie haben den Vorschlag gemacht und ich werde diese Hilfe und 

notwendige Erleichterung aus gesundheitlichen Sicherheitsgründen nicht verweh-

ren. Unsere Situation in Köln aufrechtzuerhalten, wäre – so viel weiß ich – fatal. 

Ich hoffe sehr, dass wir das nicht bereuen und dass es uns diese Woche etwas besser 

geht. Aber mal sehen. Wer mich näher kennt, weiß, dass ich mit meinen Eltern das 

eine und andere Reizthema habe, also ist abzuwarten, wie lange der Frieden hält. 

Wünsch uns Glück!
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Freitag, 21. August 2020

Nachtrag 13 Wochen später:
Ich bin im 7. Himmel. Heute hatte ich frei, während meine Kinder bis 13 Uhr bzw. 

15 Uhr in der Schule waren. Es war gigantisch. Während Montag bis Donnerstag 

sich schon seltsam anfühlten, weil ich meine volle Arbeitszeit über allein zu Hause 

war und mich gar niemand ablenkte oder Essen oder Zuwendung brauchte, waren 

die Stunden allein zu Hause, die ich noch dazu ohne Arbeit verbringen konnte,  

surreal. Der Morgen, der Vormittag, der Mittag und Nachmittag fühlten sich ewig 

an. Ich verbrachte entspannt fast zwei Stunden beim Elterncafé (aufgrund von 

Corona zurzeit draußen vor der Schule und im Stehen), war einkaufen, hörte zu 

Hause wirklich lange Musik, buk einen Kuchen (das 1. Mal seit Corona Beginn) 

und putzte das Bad bevor meine Kinder wieder zu Hause waren. Und das alles ohne 

Stressgefühl. Es war berauschend. Dass meine Kinder sich von Montag bis Freitag in einem Irrgarten aus neuen  

Regeln und mit entsprechend gestressten, verwirrten und unleidlichen anderen 

Kindern und Erwachsenen zurechtfinden müssen, gefällt mir allerdings nicht  

so gut. Meine 7-Jährige verliert ihre Mund-Nase-Bedeckung, wie im Winter Schals 

und Handschuhe. Ungünstig, wenn mit diesem Kleidungsstück alles steht und 

fällt. 
Wirklich bedenklich finde ich, dass meine 12-Jährige, da sie auf einer weiterführen-

den Schule ist, den Mundschutz von 8 Uhr morgens bis 13 Uhr mittags ohne  

Unterbrechung tragen muss. Dass da die Nase juckt, ist kein Wunder. Man  

munkelt von ohnmächtigen Teenies und gereizten Lehrer:innen, die akustisch  

nicht zu verstehen sind, da auch sie Masken tragen. Ich hoffe, dass Plexiglasscheiben 

zwischen den Plätzen und/oder halbierte Klassen, die die Hälfte der Schulaufgaben 

gut angeleitet und technisch ausgestattet zu Hause erledigen, noch nicht aus der 

Diskussion sind. Keine leichten Entscheidungen jedenfalls für die Politik. Und ich bin froh,  

dass ich diese nicht treffen muss, aber noch froher, dass wir einfach wieder  

zurechtkommen.

Sarah

Der erste Lockdown im Frühjahr 2020 hatte unmittelbare Auswirkungen auf das 
Leben aller in unserer Gesellschaft. Die Schließung von Kitas und Schulen, die Not-
wendigkeit zum Homeoffice, die Kontaktbeschränkungen, die Sperrung von Spiel-
plätzen und Schließung öffentlicher Einrichtungen haben vor allem den Alltag von 
Familien tiefgreifend verändert und belastet. Von heute auf morgen wurde von 
ihnen erwartet, dass sie das Unmögliche schaffen sollten.

Die Pandemie darf nicht verharmlost 
werden und es wird hier nicht in Abrede 
gestellt, dass es wirksame Maßnahmen 
braucht, um sie einzudämmen und die 
Gesundheit aller Einwohner:innen in 
diesem Land wirksam zu schützen. 

Es dauerte eine Weile, bis die Politik 
realisierte, dass die mit dem Lockdown 
verbundene hohe Belastung von Fami-
lien und die massive Beeinträchtigung 
der kindlichen Entwicklung, gerade von 
schon vorher benachteiligten Kindern, 
nicht länger hinnehmbar war.

Forderungen nach einer schrittweisen 
Öffnung der Kitas und Schulen wurden 
immer lauter. Man sah eine Chance darin, 
kreative und neue Ansätze im Kita- und 
Schulalltag umzusetzen. 

Der Bildungsauftrag von Kitas ließe sich 
mit Kleingruppen noch einmal ganz neu 
denken und könnte als ein Qualitäts-
merkmal an den Diskussionen anknüp-
fen, die im Zusammenhang mit dem 
»Gute-Kita-Gesetz« des vergangenen 
Jahres in Bezug auf Betreuungsschlüs-
sel und Gruppengrößen bereits Thema 
waren.

Bei der schrittweisen Öffnung hat man 
sich durchaus bemüht und auch viel 
experimentiert, der große Wurf und vor 
allem strukturelle Veränderungen, die 
die Situation in den Bildungseinrich-
tungen, insbesondere in den Schulen 
grundsätzlich reformieren würden, sind 
jedoch bisher nicht in Sicht. 

»Ich finde Elternsein aktuell (während Corona) 
sehr intensiv. Wir sind die ausschließlichen 
Bezugspersonen für unser Kind. Das ist einerseits 
schön, aber zeitgleich auch anstrengend. 
Die Kitas hatten lange zu, Spielplätze waren 
geschlossen, Besuche bei den Großeltern tabu. 
Irgendwie macht es einen sehr traurig.« 

Steffen mit Frau und Kind

»Mit meinen zwei Schulkindern war das besonders 
anstrengend. Wir mussten nicht nur ad-hoc auf 
„Online-Home-Schooling“ umstellen, sondern die 
persönlichen sozialen Kontakte fielen komplett 
weg. Für mich als Mutter war das total anstrengend, 
denn meine Arbeit ging ja trotzdem weiter, teilweise 
im Homeoffice, teilweise Präsenz. Manchmal wusste 
ich nicht, ob das richtige Kind im richtigen Online-
Meeting sitzt. Da hat mir die Gemeinschaft der 
online-Elterngruppe sehr geholfen.«

Mutter von Karim (12) und Samina (10)



Sonderflüge: deutsch oder nicht-deutsch –  
das ist die Frage…   
Ein Dialog am Flughafen in Havanna 
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Binationale Familien berichten, dass geplante Familienbesuche wegen Corona auf unbestimmte Zeit  
verschoben werden, dass Hochzeitsfeiern abgesagt werden, ja selbst an Beerdigungen ist eine  
Teilnahme nicht mehr möglich. Die Sorge um Familienangehörige außerhalb Deutschlands bedrückt viele.

Seit Februar 2020 hielten meine Frau Vere-

na und ich uns für ein Austauschsemester 

in Kuba auf. Eigentlich hatten wir geplant 

bis August 2020 in Havanna zu blei-

ben, wäre da nicht eine weltweite Pandemie 

gekommen. Ich bin Venezolaner, studiere 

seit 2017 in Berlin, meine Frau Verena ist 

Deutsch-Kolumbianerin. Unser Wohnsitz ist 

in Deutschland.

Am 23. März teilte uns die Botschaft mit, 

dass wir auf der Liste für den Sonderflug 

stünden und uns am 24. März auf dem »In-

ternationalen Flughafen José Martí« einfin-

den müssten. Wir gaben unser Gepäck auf 

und gingen zum Check-In. Dann ging das 

Hin und Her los.

Die Mitarbeiterin am Check-In ging  mit mei-

nem Pass zu einer Vertreterin der Botschaft, 

um diese zu fragen, ob ich als Nicht-Deutscher 

überhaupt mitfliegen dürfte. Die Botschaftsver-

treterin kam, ohne zu fragen, was los war, wer 

wir waren oder warum wir reisten, mit meinem 

Pass in der Hand und sagte:

Herr Pedrón Hurtado kann nicht reisen, weil er 

kein Deutscher ist, und dieser Flug ist nur für 

Deutsche.

Meine Frau reagierte sofort:

Warum kann er nicht reisen? Herr Pedrón 

Hurtado ist mein Ehemann, und wir wurden 

bereits für diesen Flug aufgerufen. Wir stan-

den auf der Liste, und aus dem Kommuniqué 

der deutschen Regierung, das vom Auswärtigen 

Amt verteilt wurde, geht eindeutig hervor, dass 

der Flug für Staatsangehörige und in Deutsch-

land Niedergelassene bestimmt ist.

Darauf die Botschaftsvertreterin:

Mein Mann ist Kubaner, und?

Jetzt kam die Botschafterin dazu, um nachzu-

fragen was da los sei und meinte dann zu uns: 

Leider können Sie nicht reisen, Sie sind kein 

Deutscher. Sie (an Verena gewandt) können rei-

sen, er nicht. 

Verena daraufhin (weinend): 

Aber er ist mein Mann. Wie kann ich ohne mei-

nen Mann reisen? Ich reise nicht ohne ihn!

Und ich (verärgert):

Aber warum nicht? Wir sind verheiratet und 

leben in Deutschland! Wie kann meine Frau 

alleine reisen und ich bleibe hier in einer solchen 

Situation? Das ist nicht gerade humanitär.

Die Botschafterin (verärgert):

Dies ist kein humanitärer Flug, dies ist Corona!

Wir beschlossen, uns an den Konsul zu wenden 

und ihn zu fragen, was wir jetzt in unserem 

Fall tun könnten. Wir gaben erneut an, dass wir 

verheiratet sind, dass wir zusammen in Deutsch-

land leben, dass wir in Deutschland studieren. 

Nun fragte der Konsul:

Wie lange sind Sie verheiratet? Hat Herr Pedrón 

einen gültigen Wohnsitz? Hat er Dokumente 

zur Hand, die beweisen, dass das, was Sie sagen, 

wahr ist?

Nach Beantwortung der Fragen und Vorlegen 

der Dokumente, meinte der  Konsul:

Dann lassen wir ihn reisen!

Die Botschafterin jedoch konnte sich nicht ver-

kneifen:

Nun, wenn der Konsul das sagt, lassen wir 

ihn reisen. Aber es kann sein, dass der Herr in 

Frankfurt nicht einreisen darf und zurückge-

schickt wird.

Den ganzen 10-stündigen Flug hatten wir 

Angst, ich könnte abgeschoben werden.

Am Flughafen in Frankfurt fragte übrigens 

niemand, ich hatte überhaupt keine Probleme bei 

der Einreise. Alejandro P.

Carolinas Hochzeit 
Sonntagabend, meine Cousine aus Chile ruft mich über Videochat an. 

Es ist ein schöner Sommerabend, ich sitze mit dem Laptop auf dem 

Balkon. Bei Carolina ist es erst Sonntagnachmittag, sie berichtet, dass 

für den chilenischen Winter die letzten Tage ungewöhnlich kühl und 

regenreich waren. Scheinbar ein günstiges Klima für Corona. Die Infek-

tionszahlen in Chile steigen unvermindert. Und Onkel Diego gehe jetzt 

gar nicht mehr vor die Tür, seit eine Nachbarin an Corona erkrankt ist, 

berichtet Carolina. Sie erzählt von ihren Hochzeitsvorbereitungen, die 

sich wegen Corona mehr als schwierig gestalten. Eigentlich wollte sie 

im November dieses Jahres heiraten und bei diesem großen Familien-

ereignis ihre Onkel und Tanten mit ihren Familien, die in Deutschland, 

Spanien und Kanada verstreut leben, zusammenbringen. Sie zeigt mir 

stolz das Hochzeitskleid, das sie ausgesucht hat. Aber richtige Freude 

kommt nicht auf. Sie ist frustriert und hat Angst, dass vielleicht gar 

keine Hochzeit stattfinden kann. Das macht mich traurig, meine Cou-

sine und ich haben einen guten Draht zueinander und immer viel über 

unsere Lieben und Beziehungen gesprochen. 

Von den Verwandten meiner Generation in Chile bin ich ihr am nächs-

ten. Sie sagt, oh du würdest es so genießen, diese Hochzeitsfeier hier, das 

Essen, Musik und Tanz, all die Verwandten wiedersehen. Ich antworte, 

ja ganz sicher würde ich das, aber wie wahrscheinlich ist es, dass ich 

dorthin reisen kann? Dieses Jahr oder irgendwann nächstes Jahr?

Die Pandemie hat vieles verändert, woran wir uns gewöhnt hatten, vor 

allem an das Reisen. Zuhause bleiben ist das neue Motto. Bleiben wir 

eben Zuhause, zuhause ist es am schönsten. Aber zuhause ist für mich 

eben auch Chile, obwohl ich in Deutschland geboren und aufgewach-

sen bin. Manchmal fühle ich mich wie eine, die fortging und deren 

Pflicht es ist, immer wieder zu kommen. 
Und bei Carolinas Hochzeit will und darf ich nicht fehlen.

Cuídate Carolina – pass auf dich auf!

Nivia trauert um ihre Verwandten in Brasilien
Sie berichtet, dass ihre Tante, bei der sie auf-
gewachsen ist, und ihre Cousine an Covid-19 
gestorben sind. Sie hat die beiden vor 4 Jahren 
zuletzt gesehen. Das belastet sie sehr. Und jetzt 
findet nicht einmal eine Trauerfeier statt. Sie und 
ihr Bruder haben bei der letzten Videoschalte fast 
nur geweint. Das Einzige was sie jetzt tun kann, 
etwas Geld schicken.

Kein Besuch bei den Großeltern in der Türkei
Marina und Esad sind vor einigen Monaten zum 
zweiten Mal Eltern geworden und wollten in den 
Herbstferien Esads Eltern in der Türkei das jüngste 
Enkelkind vorstellen. Doch jetzt wurde alles 
abgesagt. Die Großeltern hatten sich so sehr auf 
die Enkelkinder gefreut und wollten den Eltern die 
Möglichkeit geben, nach der Geburt des zweiten 
Kindes mal wieder mehr Zeit als Paar zu genießen.



Am Mittag des 20. März finde ich in meinen Emails eine DRINGEND-Nachricht 

der Krisen-Liste vom frühen Morgen. Ich lese »Ausnahmezustand und Ausgangs-

sperre ab 18 Uhr, letzte Möglichkeit zur Ausreise« und viele großgeschriebene 

»HEUTE«s. »Pünktlich am Flughafen einfinden um 11 Uhr«. 

Das ist zwei Stunden her und unter aufsteigender Panik versuche ich klar zu 

denken und zu entscheiden, was das für mich heißt. Die Aussicht auf unbekannte 

Dauer das Haus nicht verlassen zu können, lähmt mich. Samad ist überrumpelt 

und traurig wie ich, aber bringt mich in Bewegung. Gemeinsam ziehen wir meine 

nasse Wäsche von der Leine, packen sie in Plastiktüten in meinen Rucksack, und 

innerhalb von 15 Minuten sind wir draußen und auf dem Weg in Richtung Ta-

xis. Der Weg zum Flughafen ist weit und schwierig, und durcheinander wie ich bin 

würde ich alleine gerade nirgendwo ankommen. Die Stimmung auf der Straße ist 

aufgeladen – noch vier Stunden bis zur Ausgangssperre. Immer wieder überlege ich 

anzuhalten, nicht weiter zu gehen, ihn zu bitten, dass wir umdrehen, vielleicht krie-

gen wir auch einfach kein Anschluss-Taxi. Aber alles läuft weiter, und dann sind 

wir beim Flughafen, verabschieden uns, ohne zu wissen was jetzt kommt und wann 

wir uns wiedersehen, und ich gehe rein. Ich fühle mich wie auf ein Laufband gesetzt. 

Ich bin am Flughafen, also gehe ich ins Terminal, also stehe ich in der Schlange an, 

also gehe ich durch die Kontrollen, also warte ich im Wartebereich, und irgendwann 

nach vielen Stunden steige ich ins Flugzeug, weil ich es nicht vorher geschafft habe 

anzuhalten, umzudrehen. Das Flugzeug fliegt los und bringt mich noch viel schnel-

ler und jetzt wirklich unumkehrlich weit weg. 

Manchmal denke ich, es war richtig zu gehen, manchmal finde ich es falsch. Manch-

mal kann ich meine Reaktion verstehen und erklären, dann finde ich sie wieder 

unverzeihlich. Was übrig bleibt, ist die Erfahrung eines nicht-zu-lösenden Solidari-

tätskonfliktes. Wo ist mein Platz? Wo gehöre ich in dieser Situation hin? Mir ist es 

nicht gelungen, eine entschiedene Antwort zu finden. 

Samad und ich können auf Grund unserer ungleichen Nationalitäten nicht ge-

meinsam reisen, oder bestimmen, wo wir zusammen sein wollen. Das ist schwer. Wir 

teilen mit dem Rest der Welt das furchtbare Erlebnis der Pandemie, die für alle un-

gleich-schlimme persönliche Folgen hat und für uns die Trennung auf unabsehbare 

Zeit bedeutet. Unter diesen Umständen schätzen wir es als großes Glück, dass es uns 

gelingt mit unserer Situation einen Umgang zu finden. Und ich habe Glück, dass 

er so unfassbar stark, geduldig und verständig ist, und mir so oft Kraft gibt, wenn 

ich keine mehr habe. Die letzten sechs Monate haben wir trotz der geographischen 

Trennung auf eine besondere Weise gemeinsam erlebt. Obwohl, oder vielleicht auch 

gerade, weil die Zeit so hart war, hat sie uns umso mehr zusammengeschweißt.

Anonym

Am 10. März 2020 fliege ich zu meinem Mann Samad nach Marokko. Es ist 

zu der Zeit, in der in Deutschland der Unglaube an die Möglichkeit der Corona-

Pandemie in Panik und Verwirrung umschlägt. 

Bis ich in dem mit Tourist:innen gefüllten Flugzeug sitze, war ich nicht sicher, 

ob die Maschine wirklich noch geht. Und immer wieder schleicht sich mir die nie 

zu Ende gedachte Frage in den Kopf, ob es zu verantworten ist, unter den ge-

gebenen Bedingungen, von Europa nach Marokko zu fliegen. Familie hin oder 

her, oder gerade deswegen. Und dann bin ich da, Samad holt mich ab und wir 

sind glücklich und erleichtert.

Wir fahren mit einem Nachtbus in seine Stadt und sind am frühen Morgen 

in seiner Wohnung. In den nächsten Tagen erleben wir gemeinsam eine hefti-

ge Entwicklung von Angst im Land. Auf der Straße, in den Taxis, Cafés, im 

Fernsehen, gibt es kein anderes Thema als Corona. Und die Regierung ergreift 

rasch konsequente Maßnahmen. Am ersten Tag sind die Schulen zu, dann die 

Unis, Cafés, Restaurants und Moscheen. Am 15. März erfolgt die Streichung 

aller Flugverbindungen und die Regierung schließt die Landesgrenzen.

Die Stimmung in dieser Woche kann ich heute nur noch schwer nachvollziehen. 

Wie viele andere Menschen auf der Welt erleben wir eine Entgleisung der Welt 

wie wir sie kennen. Bekannte Ordnungen scheinen außer Kraft gesetzt und ne-

ben der Angst vor der Krankheit ist ungewiss, wie die Pandemie die Welt gerade 

verändert. Wir bleiben zuhause und lenken einander ab. Wenn uns das nicht 

mehr gelingt, beruhigen wir uns gegenseitig. Wir verbringen die Zeit mitein-

ander, mit Lesen, Kochen und Musik, kaufen Farben und malen Bilder an die 

Wände der Dach-Terrasse. Ich kann nicht ausreisen, denke das bewusst zu Ende 

und entscheide mich dafür, dass das in Ordnung so ist, dass ich hierbleibe und 

wir das hier gemeinsam durchstehen. 

Als die ersten »Landsleute«-Briefe der Krisenvorsorgeliste des Auswärtigen Am-

tes über die Einrichtung von Rückkehr-Sonderflügen informieren, steht meine 

Entscheidung. »Die meinen nicht mich, ich bin ja nicht am Flughafen gestran-

det. Mir geht’s gut, ich habe hier meine Basis, und ich möchte meinen Mann 

unterstützen.« Aber leicht ist das nicht. Die Notfall-Rhetorik der Emails und der 

Gedanke an meine Familie und meine Freund:innen in Deutschland verunsi-

chern mich. Immer wieder stelle ich mir die Frage, wo in dieser Situation mein 

Platz ist – und widerstehe, indem ich Rückflug um Rückflug verstreichen lasse.
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Wir können nicht frei bestimmen, 
wo wir beide zusammen leben
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Wie in vielen anderen Bereichen weist die Corona-Pandemie wie durch ein Brenn-
glas auch auf die bereits bestehenden Probleme für binationale Paare hin. Die 
Komplexität der Verfahren, die bürokratischen Hürden, die langen Wartezeiten, 
um endlich ein gemeinsames Leben in Deutschland zu führen oder sich nur zu 
besuchen, verschärften sich um ein Vielfaches. 

Die Maßnahmen der Corona-Pandemie 
führten und führen zu einer in dieser Wei-
se nie dagewesenen globalen Situation 
von Grenzschließungen, Reiseeinschrän-
kungen, Einstellung des Flugverkehrs und 
Quarantäneregelungen.

So wurden am 17. März 2020 in Umset-
zung einer EU-Kommissions-Empfehlung 
die deutschen Grenzen für Menschen 
ohne deutsche Staatsangehörigkeit oder 
langfristige Aufenthaltsberechtigung ge-
schlossen. Der Lockdown führte nicht nur 
im Inland zur Schließung von Behörden, 
Ämtern oder Gerichten, auch die Aus-
landsvertretungen und Goethe institute 
stellten ihre Arbeit ein. Ausnahmen für 
eine Einreise galten nur für medizinisches  
und staatliches Personal oder aber Ernte-
helfer:innen, sie galten für den Waren-
verkehr. Für Familien und Paare dagegen 
nur im Fall von »zwingenden familiären 
Gründen«. Die Geburt eines Kindes oder 
der anstehende Heiratstermin fielen nicht 
darunter.

Die Folge: Gemeinsame Pläne und Träume 
sind durcheinandergewirbelt, hart er-
kämpfte Visa verfallen, Deutschnachweise 
können nicht erbracht werden, Heirats-
termine platzen und Kinder kommen zur 
Welt, ohne dass beide Elternteile dabei 
sein können. 

Erst am 2. Juli hob die Bundesrepublik 
die Einreisebeschränkungen für Familien-
mitglieder auch aus Drittstaaten auf. 
Diese Regelung griff aber längst nicht für 
alle Familien und Paare. Zum einen galt 
die Grenzöffnung nur für Mitglieder der 
Kernfamilie, was unverheiratete Paare 
und alle anderen Familienkonstellationen 
ausschloss. Zum anderen müssen Famili-
enmitglieder aus nicht privilegierten Dritt-
staaten nach wie vor über ein gültiges 
Visum verfügen. 

Die Einreisebeschränkungen betrafen 
plötzlich auch binationale Paare, die 
sich sonst problemlos regelmäßig sehen 
konnten, weil sie Europäer:innen sind 
oder die »richtigen« Pässe aus Drittstaaten 
haben. Auch für sie wurden gegenseiti-
ge Besuche oder ein Zusammenziehen 
unmöglich. Schon Mitte Juni konnten 
unverheiratete europäische Paare wieder 
zueinander kommen. Nicht jedoch Paare 
mit Partner:innen aus Drittstaaten.

Im Sommer 2020 formierte sich darauf-
hin eine internationale Bewegung, die 
mit den Hashtags LoveIsNotTourism und 
LoveIsEssential sowie den gleichnamigen 
Petitionen große Aufmerksamkeit erzielte. 
Presse, Radio und Fernsehen berichte-
ten, interviewten und kommentierten 
plötzlich über die Trennung binationaler 
Paare durch die Reisebeschränkungen der 
Corona-Krise.

Politiker:innen auf der EU-Ebene und 
auf den nationalen Ebenen engagierten 
sich für ihre Belange. Auch wenn nun für 
einige Partner:innen eine Einreise möglich 
ist: die Lage für Partner:innen aus nicht 
privilegierten Drittstaaten ist nach wie vor 
dramatisch. Noch immer sind viele Visa-
stellen geschlossen oder arbeiten nur in 
begrenztem Umfang. Selbst Partner:innen 
aus Drittstaaten ohne Visumszwang 
müssen zahlreiche Hürden überwinden: 
sie müssen nachweisen, sich mindestens 
einmal in Deutschland getroffen zu haben 
oder der /die Partner:in aus Deutschland 
muss einen Wohnsitznachweis und ein 
gemeinsames Zusammenleben im Dritt-
staat nachweisen. Was völlig an der Reali-
tät globaler Beziehungen vorbeigeht. Erst 
im November wird die Regelung eines 
gemeinsamen Aufenthalts in Deutschland 
gestrichen. 

Die Arbeit in den deutschen Auslands-
vertretungen läuft nur langsam wieder 
an, auch die Goetheinstitute haben nach 
wie vor Beschränkungen. Visumsprozesse 
verzögern sich auf unbestimmte Dauer 
oder kommen ganz zum Erliegen. Der 
Reiseverkehr ist nach wie vor erheblich 
eingeschränkt.

Die Vielzahl an Anforderungen, die schon 
vor der Pandemie für einige kaum zu 
bewältigen waren, führen unter den 
Bedingungen der Corona-Krise zu einer 
weiteren Verkettung von Problemen und 
Schwierigkeiten. Corona verschärft den 
ständigen Konflikt zwischen einer Migrati-
onspolitik der selektiven Einwanderungs-
kontrolle und dem Recht auf Familie, 
Grundgesetz, Artikel 6. Ordnungspolitik 
und »Gefahrenabwehr« sticht Familien-
politik.

Der Pass entscheidet, ob jemand vor fast 
unüberwindbaren Hürden steht oder 
eben privilegiert ist. Nicht nur bei den im 
Ausland lebenden. Auch für in Deutsch-
land lebende spielt es eine Rolle. Men-
schen ohne deutschen Pass oder gar mit 
Fluchthintergrund müssen beim Familien-
nachzug noch weitaus schwerere Hürden 
nehmen als Deutsche.

Es gibt eine strukturelle Ungleichbehand-
lung in der Visavergabe. Die Chancen auf 
ein Visum hängen grundsätzlich davon ab, 
in welchem Land der Antrag gestellt wird. 
Wer ein Visum zum Familiennachzug nach 
Deutschland möchte, wartet zwischen 
einigen Monaten und mehreren Jahren. 
Kurzzeitige Besuchsvisa nach Europa 
werden diesen Antragsteller:innen in aller 
Regel verwehrt mit der Begründung, dass 
ihre Rückkehrbereitschaft nicht ausrei-
chend nachgewiesen werden könne.

Gerade in Krisenzeiten sind Menschen auf 
die Unterstützung von und den Zusam-
menhalt mit ihren Liebsten angewiesen. 

Die alten Forderungen des Verbandes sind 
auch die neuen: Verkürzung der langen 
Wartezeiten durch Aufstockung des Per-
sonals in den Auslandsvertretungen und 
die Möglichkeit, online Termine vereinba-
ren zu können. Es kann in einer modernen 
Gesellschaft nicht sein, dass jemand ein 
Jahr oder länger auf einen Termin warten 
muss, um überhaupt erst den Visumsan-
trag stellen zu können. Abschaffung des 
Sprachnachweises: das verkürzt die völlig 
unnötigen langen Wartezeiten. Erleichte-
rungen bei der Einreise für Verlobte und 
werdende Eltern. Beweise anerkennen 
durch die Abgabe von eidesstattlichen 
Erklärungen.

Familie ist ein Menschenrecht, das im 
Grundgesetz mit Artikel 6 einen beson-
deren Schutz innehat. Paare und Familien 
haben ein Recht, ihr Leben gemeinsam zu 
verbringen. Dieses Recht darf nicht durch 
ein ordnungspolitisches, durch Misstrau-
en bestimmtes Verfahren eingeschränkt 
werden.

Zahlreiche verzweifelte Menschen 
wandten und wenden sich an den 
Verband, die Beratungsanfragen 
erhöhten sich um ein Vielfaches. 
Mit Pressemitteilungen, einer 
Petition, Offenen Briefen, Artikeln 
und Kundgebungen engagiert sich 
der Verband für die Belange der 
binationalen Paare. In unserem Blog 
geben wir den Paaren Raum, ihre 
Geschichten zu erzählen. Es wurde 
eine Online-Selbsthilfegruppe 
für Langzeit-Getrennte ins Leben 
gerufen.
www.verband-binationaler.de/blog
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Liebe in Zeiten von Corona – 
Eine Chronologie der Verzweiflung



|    CO R O N A  D I A R I E S  –  G LO B A L E  FA M I L I E N  E R Z Ä H L E N 14   CO R O N A  D I A R I E S  –  G LO B A L E  FA M I L I E N  E R Z Ä H L E N    |   15  

Geschichten aus der Beratung 

Ich habe meine Partnerin vor drei Jahren kennengelernt. 

Ich wollte Chinesisch lernen und besuchte im malerischen 

Yangshuo eine Sprachschule. Sie lernte in derselben Schule 

Englisch und so bildeten wir ein Team. Ich half ihr Englisch 

zu lernen, sie mir Chinesisch. So entwickelte sich dann unse-

re Liebe. Unsere Planung war: Sie kommt nach Deutschland 

und wir gründen eine Familie. Doch dann kam Corona. Eine 

echte Zerreißprobe. Wir konnten nichts mehr planen, alles 

war unsicher. Wir telefonieren und videochatten jeden Tag, 

am Wochenende mehrere Stunden.

Immer wieder haben wir versucht, Informationen von der 

Botschaft zu erhalten. Leider bekamen wir lange Zeit über-

haupt keine Informationen oder man sagte uns einfach, dass 

derzeit keine Visa erteilt werden. Als bekannt wurde, dass 

sich nun doch unverheiratete Partner:innen in Deutschland 

treffen können, hatten wir wieder Hoffnung. Allerding sehen 

die Regeln vor, dass man entweder eine gemeinsame Woh-

nung im Ausland hatte oder, dass die Partner:in zumindest 

einmal in Deutschland war. Nachweise wie Fotos oder Flug-

tickets, selbst längere Aufenthalte reichen nicht aus.  

Also wieder keine Lösung... 

Nach ein paar Tagen Frustration haben wir beschlossen, 

unsere Zukunftspläne zu konkretisieren. Wir werden heiraten. 

Und: Wir werden uns in einem Drittstaat nun zumindest 

alle zwei Monate treffen. Ende Oktober das erste Mal seit 

Monaten ein Wiedersehen in Dubai. Die Welt ist kleiner und 

internationaler geworden. Nicht nur Geschäfte werden über 

Kontinente gemacht, auch Liebe und Familien entstehen 

über Kontinente hinweg. Jede:r weiß doch, wie wichtig der 

Partner / die Partnerin ist und eine lange Trennung schwere 

Auswirkungen auf Psyche und Gesundheit haben.

Natürlich ist Corona eine Pandemie, vor der man die ganze 

Gesellschaft schützen muss. Aber es gibt Tests und die Paare 

sind bereit, sich diesen Tests zu unterziehen. Ebenfalls wären 

viele sicher bereit, auch eine gemeinsame Quarantäne hin-

zunehmen. Insgesamt ist es für mich unverständlich, warum 

man seinen eigenen Bürger:innen so sehr misstraut und 

solch hohe Hürden aufbaut.
Daniel

Meine thailändische Verlobte möchte gerne zur Eheschlie-

ßung nach Deutschland einreisen. Der standesamtliche 

Termin war am 6. Juni 2020 geplant. Alle notwendigen 

Voraussetzungen für das nationale Visum zur Eheschlie-

ßung sind gegeben. Wir hatten im Dezember angefangen 

alle Unterlagen bei zu bringen, das ganze hatte sich über 

mehrere Monate gezogen. Die zuständige Ausländerbe-

hörde hat am 15. April die Zustimmung zur Erteilung des 

nationalen Visums an die deutsche Botschaft in Bangkok 

gegeben. Leider verweigert die Auslandsvertretung in 

Bangkok die Ausstellung des Visums, da kein Ausnahme-

tatbestand vorliege, der momentan eine Einreise erlaube. 

Ich habe Kontakt zum Bundesinnenministerium, zum 

Auswärtigen Amt, zur Bundespolizei und der EU-Kom-

mission aufgenommen, von überall bekommt man nur 

Standard antworten und wird vertröstet. Nun wurde der 

Einreisestopp für Drittstaats angehörige bis zum 15. Juni 

verlängert und leider ist kein Ende in Sicht, da es immer 

wieder in den Nachrichten heißt, dass die Außengrenzen 

wohl länger geschlossen bleiben. Es ist mir unverständ-

lich, dass eine Eheschließung kein triftiger Grund für eine 

Einreise sein kann. 
Wo bleibt der im Grundgesetz festgeschriebene besondere 

Schutz von Ehe und Familie? Und eine Verlobung ist ein 

Eheversprechen.
Annette, Mai 2020

Mitte März kam ich nach mehreren Wochen bei meinem Verlobten in Lagos, Nigeria, mit einem der letzten Flüge 
zurück nach Deutschland und dachte, ich erledige ein paar Dinge vor der Hochzeit, dann komme ich wieder nach 
Lagos ...und dann kam Corona... jetzt sitzen wir tausende von unbezwingbaren Kilometern auseinander. Und davor waren wir 3 Jahre jeden Tag zusammen in Deutschland. Ich weiß nicht, wann ich wieder einreisen darf bzw. ob 

und wann wieder geflogen wird. Man ist so machtlos, hat sowieso schon viel zu bezwingen mit allen erforderlichen Unterlagen und die Termin Buchungen. Jetzt ist alles 
geschlossen – alles!!! Für einen Termin bei der Deutschen Botschaft in Lagos muss man ein Jahr warten: Nein, ich 
habe mich nicht vertippt – die Wartezeit beträgt ein Jahr!!! Wir sind doch Menschen, keine leblosen Dinge, die mal 
schnell ein Jahr ihres Lebens verschenken müssen. Alleine was das kostet. Aber unsere Liebe wird weiterkämpfen,  
wir werden uns nicht trennen lassen!

Tony & Bridget, April 2020
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Mein Mann ist aus Marokko, ich komme aus Bayern. Wir 
hatten uns bereits am 20. April 2019 für einen Termin zur 
Beantragung eines Visums zur Familienzusammenführung 
bei der deutschen Botschaft registriert. Wir waren so kurz 
vor dem Ziel, nach einem ganze Jahr Wartezeit sollten wir 
bald einen Termin bekommen. Aber jetzt weiß man gar 
nichts. Wann kann ich meinen Ehemann wiedersehen, 
wann wird an der Visumserteilung wieder gearbeitet usw.? 
Die aktuelle Lage ist nicht einfach und Paare wie wir haben 
nichts Positives, woran wir uns stärken oder Hoffnung zie-
hen könnten. Man fällt in eine Depression. Es ist nicht nur 
die Ausgangssperre für ein paar Wochen, die uns trennt, 
wie die meisten deutschen Familien jetzt. Nein bei uns 
stehen ganz andere Hürden im Weg...

Verena, April 2020

Ich und meine US-amerikanische Freundin Chena haben uns die letzten Jahre immer in Asien getroffen, weil sie dort als Lehrerin arbeitete. Deswegen gibt es ca. 20 Reisepass-stempel und auch Tickets. Aber ich war natürlich niemals dort an in ihrem Wohnsitz gemeldet. Anfang Juli 2020 lief ihr Arbeitsvertrag aus und wir wollten eigentlich gemein-sam – ich war dort auf Dienstreise – über Singapur nach Frankfurt fliegen. Die entsprechenden Tickets liegen vor, aber eine Einreise ist nicht möglich, da wir nicht nach-weisen können, dass wir zusammengelebt haben. Ihr Hausstand wurde bereits zu mir gesandt und sie sitzt jetzt in Istanbul wartend mit zwei Koffern fest. Dort verbrachten wir jetzt im Sommer noch einen kurzen gemeinsamen Urlaub. Ich fragte bereits bei der Bundespolizei hier vor Ort, sowie beim Flughafen nach, um in Erfahrung zu bringen, ob es doch noch eine Möglichkeit für sie gibt, einzureisen. Ich habe aber keine Rückmeldung erhalten. Was kann ich noch tun?

Harald, 10. August 2020

Ich bin Deutsche und seit zwei Jahren mit einem Griechen zusammen. Bisher haben wir uns alle sechs bis acht Wo-
chen sehen können, da es zwischen Frankfurt und Athen gute Flugverbindungen gab. Selbst das ist schwer und an-strengend, wenn man sich liebt und immer zusammen sein möchte. Im Sommer letzten Jahres haben wir beschlossen, dass wir zusammen in Athen leben möchten. Ich habe 

meine Arbeit gekündigt und meine Wohnung verkauft, um ab Mai 2020 bei ihm sein zu können.
Nun sitze ich auf der Straße. Keine Arbeit mehr. Kein Zu-
hause mehr. Die Grenzen sind dicht – und ich komm‘ nicht zu meinem Freund. Wo soll ich hin? Was soll ich tun?
Alle Flüge wurden gestrichen. Ich hatte ganze sieben Flüge gebucht in der Hoffnung, dass mich einer nach Athen brin-gen wird. Alle wurden annulliert. Auf dem Landweg habe ich auch keine Chance. Die Durchfahrt durch Italien und eine Überfahrt mit der Fähre ist auch nicht möglich. 

Ich bin verzweifelt – und weiß nicht weiter.
Sabina, April 2020

Mit 8.800 Unterschriften überreichte Dr. Laura Block vom 
Bundesvorstand des Verbandes am 3. Juli die  
Unterschriftenliste der Petition: Einreisebeschränkungen für 
binationale Paare und Familien unbürokratisch aufheben! 
Referent:innen des Außenministeriums und des Bundes-
innenministeriums nahmen die Unterschriftenliste vor Ort 
in Berlin entgegen.

Der Verband organisierte in Kooperation mit 
#loveisnottourism am 1. Augst auf dem Opern-
platz in Frankfurt und am 11. September auf 
dem Gärtnerplatz in München Kundgebungen 
und forderte eine Erleichterung der Einreise 
und Familienzusammenführung für binationale 
Paare und Familien (s. Bilder Seite 14-16). 
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Zwischen Homeoffice, Kinderbetreuung  
und Homeschooling
Ergebnisse aus Studien zur Belastung von Familien durch die Corona Pandemie 

Mangelnde Rückzugsmöglichkeiten und 
fehlende Tagestruktur können besonders 
in Krisenzeiten zu Streit und Konflikten  
in der Familie führen«. 3 Wohingegen  
»Familien, die über Ressourcen verfügen,  
die in der Lage sind, sich ein gutes 
Familien klima zu ermöglichen, die es 
schaffen, mit ihrem Kind viel Zeit zu ver-
bringen berichten, dass ihre Kinder diese 
Einschränkungen im psychischen Bereich 
nicht so angegeben haben.«4 

Ein ähnliches Fazit zieht die Studie des 
Deutschen Jugendinstituts (DJI).5 So 
schätzen Familien mit einer angespann-
ten finanziellen Situation die Belastung 
ihrer Kinder deutlich höher ein als dieje-
nigen, die ihre finanzielle Lage positiver 
beurteilen (51 Prozent vs. 30 Prozent). 
Ein Drittel der befragten Eltern berichten, 
dass ihr Kind Schwierigkeiten hat, mit der 
aktuellen Situation zurechtzukommen. 
»Die Daten zeigen, dass Eltern, die selbst 
unter der aktuellen Situation leiden, 
auch eher Belastungen bei ihren Kindern 
wahrnehmen«, vermutet Dr. Alexandra 
Langmeyer, die die Studie zusammen mit 
vier weiteren Sozialwissenschaftler:innen 
am DJI durchgeführt hat. 

In jeder fünften befragten Familie herr-
sche häufig oder sehr häufig ein kon-
flikthaltiges Klima zur Zeit der Krise.

Die sehr breit angelegte Auswertung 
des Mikrozensus und der Mannheimer 
Corona Studie durch das Bundesinstitut 
für Bevölkerungsforschung fasst in »Eltern 
während der Corona-Krise zur Improvisati-
on gezwungen«6 zentrale Daten zusam-
men und kommt zu dem Schluss, dass die 
14,6 Millionen Familien mit Kindern und 
insbesondere Familien mit Kindern unter 
12 am Stärksten belastet waren. Innerhalb 
der Familien waren es wiederum die Müt-
ter, die die Hauptlast tragen. Auch wenn 
Väter durch die Schließung der Schulen 
und Kitas mehr Zeit für Familienarbeit auf-
brachten als vor der Pandemie, so zeigen 
die Auswertungen, dass es noch immer 
vorrangig die Aufgabe der Mütter ist, für 
die Betreuung der Kinder während der 
Corona-Krise zu sorgen. Die Hauptlast und 
Verantwortung für den reibungslosen Ab-
lauf des Familienalltags tragen die Frauen; 
sie sind überwiegend erste Ansprechpart-
nerin auch für Schulkinder, genauso wie 
bereits vor der Pandemie. 

Hinzu kommt: Mehr als die Hälfte aller 
erwerbstätigen Mütter übt eine system-
relevante Tätigkeit aus (52 Prozent), bei 
den Vätern ist es nur etwa ein Drittel (34 
Prozent). Eine weitere Belastung ist das 
wesentlich geringere Einkommen: So 
erwirtschaften zwei Drittel der Mütter 
in systemrelevanten Berufen weniger 
Einkommen als ihre Partner. Rund 36 
Prozent aller Mütter in systemrelevanten 
Bereichen verdienen monatlich weniger 
als 1.100 Euro netto.7 

Die Ergebnisse der bundesweiten KiCo-
Studie Kinder Eltern und ihre Erfahrungen 
während der Corona-Pandemie8 zeigen 
einen ähnlichen Befund: Mütter waren 
stärker betroffen. Bezeichnend hierfür war 
auch, dass 90 Prozent der Fragebögen von 
Müttern ausgefüllt wurden. Diese Mütter 
berichten von ihren großen Belastungen 
und beschreiben ihre Situation als Bündel 
von Erschöpfung, Schuldgefühlen und 
Existenzängsten während der Schließun-
gen im Frühjahr und Frühsommer. Viele 
wünschen sich eine stabile und verläss-
liche Infrastruktur zurück, da sie früh 
morgens und spät am Abend im Home-
office arbeiten und tagsüber Care-Arbeit 
leisten.9 
Die Befragten hatten zum damaligen Zeit-
punkt nicht den Eindruck, dass Familien-
interessen ernst genommen wurden. Die 
Wahrnehmung war, dass die politisch Ver-
antwortlichen von Familien, Partnerschaf-
ten und einzelnen Familienmitgliedern 
erwarteten, im privaten Raum Familie die 
gesellschaftlichen Herausforderungen 
»irgendwie« in den Griff zu bekommen.«10 
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Als im März 2020 bundesweit Schulen 
und Kitas geschlossen wurden, starte-
ten kurz darauf zahlreiche empirische 
Untersuchungen. Sie befassten sich mit 
der Situation der Familien, der Kinder 
und Jugendlichen. Wie versuchen Fami-
lien mit Kindern, mit dieser schwierigen 
Situation umzugehen? Wie empfinden 
Kinder und Jugendliche die Krise? Was 
bedeuten die drastischen Veränderun-
gen des Alltags? Welche Auswirkungen 
hatten und haben die Maßnahmen? 

So zeigt die bundesweite Studie der For-
schungsgruppe »Child Public Health« der 
Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie, 
-psychotherapie und -psychosomatik des 
UKE in Hamburg1 , dass die Lebensquali-
tät und das psychische Wohlbefinden von 
Kindern und Jugendlichen sich erheblich 
verringerten und das Risiko für psychische 
Auffälligkeiten sich erhöhte. »Die meis-
ten Kinder und Jugendlichen fühlen sich 
belastet, machen sich vermehrt Sorgen, 
achten weniger auf ihre Gesundheit und 
beklagen häufiger Streit in der Familie. Bei 
jedem zweiten Kind hat das Verhältnis zu 
seinen Freunden durch den mangelnden 
physischen Kontakt gelitten«, erläutert 
Prof. Dr. Ulrike Ravens-Sieberer, die Leite-
rin der Studie und der Forschungsgruppe. 

Diese Belastungen führten bei einer 
Vielzahl von Kindern und Jugendlichen 
zu einem Anstieg an psychosomatischen 
Beschwerden. Eine der Hauptängste bei 
Heranwachsenden war laut der Studi-
enleiterin Ravens-Sieberer, »ob sie die 
Ausbildung erreichen könnten, die sie 
sich vorgenommen haben und auch 
den Beruf, den sie sich vorgenommen 
haben«.2

Die Studie zeigt zudem, dass bestimmte 
Gruppen stärker belastet werden: »Vor 
allem Kinder, deren Eltern einen niedri-
gen Bildungsabschluss beziehungsweise 
einen Migrationshintergrund haben, 
erleben die Corona-bedingten Verände-
rungen als äußerst schwierig. Fehlende 
finanzielle Ressourcen und ein beengter 
Wohnraum führen ebenfalls zu einem ho-
hen Risiko für psychische Auffälligkeiten. 

1 Jugendliche zwischen 11 und 17 Jahren und mehr als 1500 Eltern per Online-Fragebogen,  
vgl. https://www.uke.de/allgemein/presse/pressemitteilungen/detailseite_96962.html 

2 Vgl.: https://www.deutschlandfunk.de/studie-zur-auswirkungen-der-pandemie-wenn-corona. 
862.de.html?dram:article_id=485087 

3 https://www.uke.de/allgemein/presse/pressemitteilungen/detailseite_96962.html
4 https://www.deutschlandfunk.de/studie-zur-auswirkungen-der-pandemie-wenn-corona. 

862.de.html?dram:article_id=485087
5 Online-Befragung zwischen dem 22. April und dem 4. Mai 2020 deutschlandweit mit mehr als 8.000 

Eltern von Kindern im Alter von drei bis 15 Jahren. Vgl.: https://www.dji.de/fileadmin/user_upload/ 
dasdji/themen/Familie/DJI_Kindsein_Corona_Erste_Ergebnisse.pdf

6 https://www.bib.bund.de/Publikation/2020/pdf/Eltern-waehrend-der-Corona-Krise.html; 
jsessionid=0AD2C56DA3A2C46F8D8F476CB6DC75AD.2_cid380?nn=9755196 

7 https://www.bib.bund.de/DE/Service/Presse/2020/2020-07-Eltern-waehrend-der-Corona-Krise.html
8 Über 25000 Eltern mit Kindern unter 15 Jahren beteiligten sich an der Online-Umfrage, über 5000 gaben 

noch weitergehende Informationen, vgl.: https://hildok.bsz-bw.de/frontdoor/index/index/docId/1081 
9 Die stärkere Belastung und Gefährdung von Frauen in der Pandemie wird auch in weiteren Studien  

thematisiert. Frauen sind insbesondere in sozialen, pädagogischen, medizinischen und pflegerischen 
sowie vielfach in sozial prekären Berufen tätig und sie sind häufiger Opfer häuslicher Gewalt,  
vgl.: https://www.frauenrat.de/dossier-covid-19-aus-geschlechterperspektive/

10 https://doi.org/10.18442/121

Seelische Belastung durch die Corona-Krise

äußerst/ziemlich
belastend

kaum/gar nicht
belastend

11- bis 17-Jährige

Eltern von 7- bis 17-Jährigen

80 %

20 %

71 %

29 %
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Ähnlich wie die DJI-Studie kann auch die 
KiCo Studie nicht nach Familien mit und 
ohne Migrationsbezug aufschlüsseln oder 
Familien, in denen nicht überwiegend 
deutsch gesprochen wird. Es sind kaum 
Familien vertreten, bei denen Eltern/
Haushaltsmitglieder erwerbslos sind. Es 
können auch keine Aussagen darüber 
getroffen werden, wie hoch der Anteil 
von Familien mit besonderen Belastun-
gen wie psychische Erkrankungen oder 
Behinderungen ist oder ob Kinder in einer 
Fördereinrichtung betreut werden.
Dennoch zeichnen sich auch hier Unter-
schiede in der Bewältigung der Krise hin-
sichtlich der sozioökonomischen Lage der 
Familien ab. Die Befunde machen darauf 
aufmerksam, dass sich die sozialen Folgen 
besonders bei den Familien zeigen, die 
schon vor der Pandemie von struktureller 
Benachteiligung und multiplen Belas-
tungen betroffen waren. Das Fazit der 
KiCo-Studie spricht von Familienleben als 
Seismograph sozialer Folgen der Pande-
mie und von Familie als Ort der Aushand-
lung sozialer Ungleichheiten.

Die ADAS Corona Umfrage11 der Anlauf-
stelle Diskriminierungsschutz an Schulen 
(ADAS) in Berlin erfasste in ihrer regio-
nalen Elternbefragung Ende April 2020 
unter den Befragten dagegen ein Fünftel 
an Familien mit Migrationsbezug und 
weist in ihren Ergebnissen auf spezifische 
Problemlagen dieser Gruppe hin. Im 
Vergleich der verschiedenen Elterngrup-
pen zeigen sich markante Unterschiede 
bei Alleinerziehenden und bei Familien 
mit Migrationsbezug. Letztere verfügen 
nur seltener bzw. halb so oft über eine 
ausreichende technische Ausstattung 
für das »Homeschooling« wie Familien 
ohne Migrationsbezug. Vergleichbares 
gilt für die Elterngruppe Alleinerziehen-
der, unabhängig vom Migrationsbezug. 
Eltern mit Migrationsbezug verfügen über 
weniger anschlussfähiges Vorwissen zur 
Unterstützung ihrer Kinder im Rahmen 
des Homeschooling. Sie gaben zu 25,2 
Prozent an, dass sie über gar kein oder 
wenig Vorwissen verfügen, wobei es bei 
den Eltern ohne Migrationsbezug ledig-
lich 10,2 Prozent waren. Für Eltern mit 
Migrationsbezug war auch aufgrund von 
nicht ausreichenden Deutschkenntnissen 
eine Kommunikation mit den Lehrkräften 
vielfach nur eingeschränkt möglich.

Wie steht es um die Jugendlichen?

In der medialen Debatte werden Jugend-
liche spätestens seit den Lockerungen 
und der Aufhebung der Beschränkungen 
im Sommer, als »feierwütige Jugendliche« 
wahrgenommen. Den Jugendlichen wird 
vorgeworfen, sie seien unvorsichtig und 
würden das Virus wieder in stärker gefähr-
dete Altersgruppen tragen. Selbst Kanz-
lerin Merkel appellierte an »die Jugend«, 
doch bitte Rücksicht zu nehmen. 

Verschiedene Studien zeichnen ein diffe-
renziertes Bild Jugendlicher und junger 
Erwachsener.

Die neben der KiCo-Studie ebenfalls vom 
Forschungsverbund »Kindheit – Jugend –  
Familie in der Corona-Zeit«12 durchge-
führte Befragung zu »Erfahrungen und 
Perspektiven von jungen Menschen 
während der Corona-Maßnahmen JuCo« 
erhob die Daten von über 6000 Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen mit 
einem Altersdurchschnitt von 18,8 Jahren  
(75 Prozent der Befragten waren zwischen 
15–21 Jahre alt) und auch bei dieser 
Studie haben überdurchschnittlich viele 
Frauen mit 67,1 Prozent an der Befragung 
teilgenommen. Zentral für diese Gruppe 
war, dass sie in der Zeit der Schulschlie-
ßungen fast ausschließlich in ihrer Rolle 
als Schüler:innen / Studierende wahrge-
nommen und auf diese Rolle reduziert 
wurden. Den Großteil ihrer Zeit verbrin-
gen sie jedoch außerhalb der Schule (z.B. 
in Sportvereinen, Jugendzentren etc.) 
und der Wegfall dieser Möglichkeiten des 
Miteinanders wird nicht thematisiert. In 
den Medien fühlen sich junge Menschen 
nicht repräsentiert und fühlen sich auch 
nicht gehört.

11 Vgl,: https://adas-berlin.de/wp-content/uploads/2020/06/Ergebnisse-Umfrage-ADAS-LIFE-e.V.pdf
12 Forschungsverbund: Institut für Sozial- und Organisationspädagogik an der Stiftung Universität Hildesheim, 

Institut für Sozialpädagogik und Erwachsenenbildung an der Universität Frankfurt in Kooperation mit der 
Universität Bielefeld

13 Rund1000 Jugendliche im Alter von 16 bis 26 Jahren. Die Befragung fand in der ersten September-Hälfte 
durch das Meinungsforschungsinstitut YouGov statt.vgl.: https://www.tui-stiftung.de/wp-content/ 
uploads/2020/10/2020_YouGov_TUI-Stiftung_Junges-Deutschland-in-Zeiten-von-Corona.pdf 

14 Vgl.: https://www.tui-stiftung.de/wp-content/uploads/2020/10/2020_YouGov_TUI-Stiftung_Junges-
Deutschland-in-Zeiten-von-Corona.pdf 

15 https://read.oecd-ilibrary.org/social-issues-migration-health/international-migration-outlook-2020_
ec98f531-en#page27

 16 S. auch dazu: https://www.migazin.de/2020/10/22/oecd-studie-migranten-corona-pandemie/ 

»Mit drei Kindern, Kitakind, Schulkind und Teenager haben wir mit 
unterschiedlichen Regelungen in den Einrichtungen zu kämpfen. 
Das belastet uns als Familie und als Ehepaar sehr. Wir sehen uns 
und unsere Kinder als Verlierer der Krise. Unsere Gesundheit leidet 
auch… irgendwie fehlen uns alle Kräfte.«

Sabine, Ali und ihre drei Kinder

»Corona ist total doof für uns, 
ich habe mich erst im Februar 
selbstständig gemacht und dann 
gleich Lockdown. Naja, wir kön-
nen es nicht ändern. Wir leben 
erst einmal mit den Ersparnissen 
und der Kurzarbeit von meinem 
Mann. Mal schauen, wie lange 
das noch geht.« 

Cassandra und Familie

Die TUI-Stiftung ging in Zusammenar-
beit mit dem Wissenschaftszentrum für 
Sozialforschung in Berlin in einer reprä-
sentativen Studie dem Negativ-Image der 
potentiellen »Superspreader« nach.13  
Sie kommt laut You-Gov-Forschungsleiter 
Peter Mannott zu dem Schluss: »Die einge-
forderte Solidarität wird gezeigt«. Über die 
Hälfte der Jugendlichen halte die Corona-
Maßnahmen für angemessen und jede:r 
Vierte würde sogar strengere Maßnahmen 
befürworten. 83 Prozent hielten sich ganz 
oder überwiegend an die Maßnahmen 
und Empfehlungen im Umgang mit der 
Pandemie. 

Der jugendliche Lebensstil ist durch 
die Maßnahmen in besonderem Maße 
eingeschränkt. Marcus Spittler vom 
Wissenschaftszentrum betont, dass die 
Entwicklungsetappe »Jugend« sehr stark 
von Austausch, Ausprobieren und Orien-
tierung geprägt sei. Ältere könnten diese 
Einschränkungen temporär besser wegste-
cken als junge Menschen. Als besonders 
belastend empfanden die Jugendlichen 
die eingeschränkten Sozialkontakte (42 
Prozent), gefolgt von den eingeschränkten 
Freizeitmöglichkeiten (40 Prozent) und 
vom Verzicht auf Reisen und Mobilität  
(32 Prozent). Erst auf Platz vier liegt der 
Punkt Feiern mit nur 29 Prozent.14 

Familien mit Migrationsbezug  
nicht im Blick

Viele der Studien, die sich mit der Lage der 
Familien, der Kinder oder Jugendlichen 
befassen, können kaum oder gar keine 
Aussagen zu Familien mit Migrationsge-
schichte treffen. In den meisten Fällen wird 
dieses Manko auch benannt und die Not-
wendigkeit einer Überarbeitung der Stu-
diendesigns geäußert. Erstaunlicherweise 
kommt die Auswertung des Bundesinsti-
tuts für Bevölkerungsforschung – obwohl 
sie auf Daten des Mikrozensus zurückgreift 
– komplett ohne jegliche Differenzierung 
aus. Menschen mit Migrationsbezug 
tauchen an keiner Stelle auf. Und dies 
obwohl Menschen mit Migrationsbezug 
überproportional stark von der Pandemie 
betroffen sind.

Im Bereich der Einkommensungleichheit 
zeigen dies auch die Daten einer Studie 
des Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
liches Instituts der Hans-Böckler-Stiftung. 
Insbesondere Personen, die bereits vor der 
Krise niedrige Einkommen hatten, hatten 
durch die Krise häufiger Einkommensein-
bußen als andere Einkommensgruppen. 
Dies betrifft gerade Familien mit Migrati-
onsbezug. Laut den Autor:innen der Studie 
wäre insbesondere für einkommensarme 

Familien eine Gewährleistung institutio-
neller Kinderbetreuung wichtig. Einkom-
mensärmere haben oft keine Möglichkeit 
im Homeoffice zu arbeiten, sie mussten 
während der Schließung der Einrichtun-
gen häufig ihre Arbeitszeit reduzieren, was 
zu weiteren Einkommenseinbußen führte.  

Auch laut dem Internationalen Migrations-
ausblick 2020 der Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD)15 sind Neuzuwanderer:innen 
und hier insbesondere geflüchtete Famili-
en besonders stark betroffen. OECD-Öko-
nom Thomas Liebig spricht von »alarmie-
renden Befunden«. Die gesundheitlichen 
und wirtschaftlichen Auswirkungen treffen 
Menschen mit Migrationsbezug härter. Sie 
sind im Allgemeinen in weniger sicheren 
Arbeitsverhältnissen und in Branchen, die 
die stärksten Einbrüche erleiden, beschäf-
tigt. Sie stellen zudem einen erheblichen 
Teil des medizinischen Fachpersonals. So-
wohl bei Ärzt:innen als auch bei Kranken- 
und Altenpflegekräften. Den Kindern aus 
diesen Familien schaden die Schulschlie-
ßungen aufgrund von Sprachschwierigkei-
ten, schlechterer technischer Ausstattung 
und begrenzten Wohnräumen.16 
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Wie geht es dir gerade?    
Stimmen von Kindern aus Kita und Grundschule
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Quelle:  eigene Befragungen und Verband katholischer 
Kindertageseinrichtungen (KTK) - Bundesverband e.V.
https://www.ktk-bundesverband.de/derktkbundesverband/corona-
plattform-infos-und-tipps/wie-gehts-kinder-und-erwachsene-antworten/
wie-gehts-kinder-und-erwachsene-antworten

Wie geht es dir gerade? 
Mir geht es gut. 
Was fehlt dir gerade am meisten? 
Mir fehlen Opa und Oma am meisten. 
Was ist dein größter Wunsch? 
Ich wünsche mir mit allen meinen Freunden  
wieder in den Kindergarten gehen zu können.

Thea, 6 Jahre, Hamburg

Wie war die Zeit mit Corona für dich, als du 
nicht zur Schule gehen konntest?
Corona war sehr schlecht, weil wenn Corona 
in der Welt nicht hat, kann ich mehr Deutsch 
lernen. Aber ich konnte nicht zur Schule we-
gen Corona gehen, sprach ich viel Koreanisch 
und weniger Deutsch.
Konntest du Freunde treffen?
In den Herbstferien habe ich zweimal Freunde 
getroffen.
Wie hast Du gelernt?
Ich habe viel über Corona gelernt. Corona 
ist aus China gekommen, wir müssen Hände 
waschen für hat nicht Corona. Wir müssen 
Maske tragen …
Wie war es mit deiner Familie?
Meine Familie war gut. Am 7.10. mein Vater ist 
nach Deutschland zurückgekommen, aber er 
war alles gut und ich war auch gut.

Lina, 11 Jahre, Frankfurt

Wie ist es für Dich wieder in die Kita zu gehen...?  
Gut.
Was hast Du in den letzten Wochen am meisten vermisst? 
Meine Erzieherinnen und meine Freunde. 
Was war der schönste Moment für Dich in letzter Zeit? 
Wieder in den Kindergarten zu gehen. 
Was würdest Du ändern, wenn Du es könntest? 
Die Corona-Zeit wegwünschen. 

Alisia, 5 Jahre, Speyer

Wie geht es dir gerade?  
Gut. 
Was fehlt dir gerade am meisten? 
Meine Freunde.
Worüber hast du dich besonders geärgert? 
Dass ich wegen Corona meinen Geburtstag nicht mit allen 
feiern durfte und keinen Ausflug mit der Kita machen kann.
Was ist dein größter Wunsch? 
Dass alles so ist, wie vor Corona.

Jannis, 6 Jahre, Oberhausen

Wie war die Zeit mit Corona für dich, als du nicht zur Schule 
gehen konntest?
Das mit Corona war doof. Und immer die (Lern)Videos von 
den Lehrerinnen anschauen fand ich auch nicht so gut. Der 
Stundenplan, den wir dann aber zuhause (beim »Home-
schooling« mit Mama) gemacht haben, den fand ich gut. 
Konntest du Freunde treffen?
Ich konnte meine Freunde nicht mehr sehen, weil keine 
Schule war.
Und wie ist es jetzt?
Super ist, dass wir in der Nachmittagsbetreuung jetzt 
manchmal einen Film schauen dürfen und dass ich meine 
Freunde nicht mehr im ganzen Haus suchen muss, weil wir 
alle in einer Gruppe sind.

Nelson, 8 Jahre, Frankfurt

Wie ist es für Dich wieder in die Kita zu gehen...? 
Blöd, weil ich früh aufwachen muss. 
Was hast Du in den letzten Wochen am meisten 
vermisst? 
Emma. (Freundin aus der Kita) 
Was würdest Du ändern, wenn Du es könntest? - 
Dass man nicht mehr Abstand halten muss. 
Was ist dein größter Wunsch für di e nächste Zeit? 
Dass Corona weg ist.

Idil 5 Jahre, Speyer

Wie geht es dir gerade? 
Mir geht es gut.
Worüber hast du dich besonders geärgert? 
Ich konnte nicht auf den Spielplatz gehen, der war 
immer abgesperrt. 
Was würdest du gerne ändern, wenn du es könntest? 
Es soll kein Kind mehr Hunger haben. Und der Corona 
Virus muss weg gehen, der nervt mich. 

Jamal, 6 Jahre, Gelsenkirchen

Wie geht es dir gerade?  
Gut. 
Was machst du gerade am liebsten? 
Mit unseren Puppen spielen und auf den Spielplatz gehen. 
Was ist dein größter Wunsch? 
Dass Corona bald wieder vorbei ist.

Clara, 5 Jahre, Wiesbaden

Dass Schüler:innen, die Deutsch als Zweitsprache in der Schule lernen, einen guten 
Anschluss finden ist nicht immer einfach, selbst in normalen Zeiten. Während der 
Schulschließungen war es vielfach unmöglich.

Über Mittel des Fernunterrichts wie 
digitale Arbeitsblätter, Lernvideos oder 
Videoschaltungen wurden vor allem die 
Themen und Anforderungen des Fach-
unterrichts vermittelt. Sprachfördernde 
Angebote, die stärker auf die Lehrer-
Schüler-Interaktion ausgerichtet sind, 
blieben vielfach auf der Strecke. Für die 
Vermittlung des Lernstoffes ist es aber für 
Lernende des Deutschen als Zweitsprache 
besonders wichtig, dass auch das sprach-
liche Material wie Wortschatz, spezifische 
Redewendungen usw., das für die inhalt-
liche Lösung von Lernaufgaben erforder-
lich ist, zur Verfügung gestellt wird.  

Für die Aneignung dieser speziellen 
sprachlichen Mittel braucht es Gelegen-
heiten, sie mit entsprechenden Sprach-
partner:innen einzuüben. Wenn diese 
nicht im persönlichen Kontakt gegeben 
sind, müssen im Online-Format interaktive 
Elemente um so stärker enthalten sein.

Neben der Vermittlung des »Unterrichts-
stoffs« sollte mehr Gewicht auf den Erwerb 
von Strategien gelegt werden, die das 
eigenständige Lernen unterstützen – dies 
gilt auch für das Deutsch-Lernen. Hier sind 
besonders Strategien sinnvoll, die an der 
Mehrsprachigkeit der Lernenden ansetzen 
und ihr Wissen über Sprache aktivieren.

Sprachförderliche Aktivitäten in der Fa-
milie sind bekanntlich immer hilfreich für 
den Bildungserfolg der Kinder. Es ist aber 
gerade jetzt in Zeiten von Corona bedeu-
tend, den Eltern zu signalisieren, dass ihr 
Einsatz zum Erfolg beiträgt.  
Dabei ist es Aufgabe der Schule, auf die El-
tern zuzugehen und sie einzubinden. Dies 
ist dann besonders schwierig, wenn die 
Eltern selbst sprachliche Unterstützung 
benötigen, um die an sie und ihre Kinder 
gerichteten Erwartungen überhaupt zu 
verstehen.

Quelle: 
Ingrid Gogolin: »Sprachliche Förderung, sprach-
liche Bildung und Lernen im Deutschen als Zweit-
sprache während und nach der Pandemie« in  
Die deutsche Schule (Zeitschrift), Beiheft 16, 2020
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Abseits von Corona: Wie ist Schule  
generell aufgestellt für Kinder aus armen 
Familien oder aus sozial benachteiligten 
Verhältnissen?

Es hat viele gute Entwicklungen in den 
vergangenen Jahrzehnten gegeben, aber 
man muss wissen, dass die Problematik von 
Kindern, die heute in prekären Verhältnissen 
aufwachsen, eine grundlegend andere ist 
als noch vor 30 Jahren. Das Problem ist, 
dass die Kinder dazu auch noch in einem 
Milieu aufwachsen, in dem die Erwachse-
nen häufig keine Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft haben. Die Eltern – und damit 
auch die Kinder und Jugendlichen – brin-
gen immer weniger von dem mit, was in 
der Schule erwartet wird. Deshalb stimmt 
beides: Die Schulen haben sich deutlich 
besser auf benachteiligte Kinder eingestellt, 
aber die Prekarität, in der diese aufwachsen, 
hat sich verschärft, weshalb die Schulen 
dann doch überfordert sind. Und ich würde 
wirklich von Überforderung sprechen. Denn 
circa 20 Prozent der Kinder in Deutschland 
leben in Armut, aber die allermeisten Kinder 
wachsen in soliden und gesicherten Verhält-
nissen auf und zudem ganz überwiegend so 
behütet, gewaltfrei und anerkennungsreich, 
wie es noch nie der Fall war. 

Die beiden Extreme, also immer stärker 
auseinanderklaffende Kindheiten, muss die 
Institution Schule bewältigen.

Können digitale Tools helfen, um dem 
Auseinanderklaffen der Bildungsschere 
entgegenzuwirken?

Dafür gibt es gute Indizien. Beispielsweise 
gibt es schon Berichte von Projekten aus 
anderen Ländern, wo die Kinder Feedbacks 
von digitalen Medien total gut finden, weil 
sie das Gefühl haben, das ist fairer, als wenn 
das eine Lehrkraft macht. Aus habitustheo-
retischer Perspektive hat das eine hochgra-
dige Plausibilität. Ein Roboter oder ein Al-
gorithmus können wahrscheinlich deutlich 
eher Talente entdecken als eine Lehrkraft. 
Das hat viele Gründe, zum Beispiel, dass 
Lehrkräfte häufig bestimmte Potenziale und 
Talente bei Kindern nicht erkennen, weil es 
sich je nach Milieu, nach sozialer Herkunft 
des Kindes anders ausdrückt. Lehrkräfte 
kommen in der überwiegenden Zahl selbst 
aus einem bildungsbürgerlichen Milieu. 
Wenn sich Kinder entsprechend so verhalten 
wie die eigenen Kinder, führt das wech-
selseitig zu einer ganz anderen Resonanz. 
Ich habe die Redewendung geprägt, dass 
Armut das Talent für Lehrkräfte verdeckt. 

Die Aufgabe wäre es also, Talent zu entde-
cken. Man bräuchte folglich Forschergeist. 
Und ähnlich wie weite Teile der empirischen 
Forschung ohne digitale Unterstützungs-
systeme überhaupt nicht mehr möglich 
sind, können digitale Mittel auch Lehrkräf-
ten helfen, Potenziale zu erkennen.

Es gibt beispielsweise ein Projekt, in dem 
ein Algorithmus im Mathematikunterricht 
erkennt, was die Kinder bei einer Aufgabe 
nicht können. Ohne dass das Kind in irgend-
einer Form beschämt wird, sagt er dem Kind, 
dass es offenbar diese Regel, die vor zwei 
Jahren in der Schule behandelt wurde, nicht 
mehr beherrscht, und gibt ihm Übungen 
für diese Regel. Und wenn es diese Regel 
erklärt bekommen und dann ein, zweimal 
angewendet hat, kommt die alte Aufgabe 
zurück. Dann schaut man erneut, ob das 
Kind diese Aufgabe lösen kann. Dafür 
haben Lehrkräfte keine Zeit und die meisten 
auch nicht die Kompetenz. Auf der anderen 
Seite können solche digitalen Hilfen auch 
systematisch erkennen und speichern, was 
die Kinder beherrschen. Digitalisierung kann 
also helfen bei der individuellen Diagnose 
von Defiziten und Potenzialen und bei der 
individuellen Förderung derselben. Und das 
hilft den Kindern und der Lehrkraft. 

»Lasst die Lehrkräfte in Ruhe,  
aber nicht die Schulen«
Ein Gespräch mit dem Sozial- und Erziehungswissenschaftler 
Prof. Dr. Aladin El-Mafaalani über Bildung in Zeiten der Corona-Pandemie

Die Corona-Krise wird oft mit einem Brenn-
glas verglichen, das bestehende Probleme 
verschärft und verdeutlicht. Trifft das auch 
auf das Thema Bildungsungerechtigkeit zu?

Das ist zumindest ganz stark anzunehmen. 
Noch kann man das nicht umfassend em-
pirisch belegen. Aus der jahrzehntelangen 
Forschung zu Bildungsungleichheit wissen 
wir jedoch, dass die Ungleichheit kaum bis 
gar nicht in der Schule selbst entsteht, son-
dern mehr mit der Familie, dem häuslichen 
Umfeld, dem Milieu zu tun hat. Der Schule 
und den Bildungsinstitutionen kann man 
vorwerfen, dass sie die Ungleichheit, die in 
unserer Gesellschaft strukturell verankert ist, 
nicht zufriedenstellend ausgleichen. Aber 
während der Schulschließungen haben die 
Faktoren, die Ungleichheit erzeugen, einen 
noch größeren Raum.

Da hilft auch die Fernlehre nicht. Die funk-
tionierte in der einen oder anderen Schule 
recht gut, wobei wir selbst dort wahrschein-
lich feststellen werden, dass sie nicht so gut 
funktioniert wie die Präsenzlehre. An den 
meisten Schulen passierte aber praktisch 
gar nichts und schon gar nicht ungleich-
heitssensibel. Gleichzeitig glaube ich aber, 
dass alle Kinder in ihrer Lern- und Kompe-
tenzentwicklung eine tiefere Kurve haben 
werden als vor und nach Corona. Die Schere 
geht wahrscheinlich auseinander, während 
sie sich nach unten neigt.

Woran liegt das, und wovon ist gelungenes 
Lernen zu Hause abhängig?

Ich sehe mindestens drei wichtige Punkte. 
Erstens haben wir keinen Hinweis, dass es 
irgendwelche Konzepte gibt, bei denen Fern-
lehre gleichwertig mit Präsenzunterricht 
sein kann, vorausgesetzt, dass eine Lehrkraft 
eine Klasse mit 25 bis 30 Kindern unterrich-
tet. Natürlich gibt es Konzepte von Fernlehre 
mit einer 1:1- oder höchstens 1:5-Betreuung, 
die anständig funktionieren. Aber dafür 
fehlen uns einige Millionen Lehrkräfte.  
Zweitens haben relativ wichtige wissen-
schaftliche Akteure, meist Psychologen, die 
Digitalisierung im Bildungsbereich regel-
recht verteufelt – neben der allgemeinen 
Zurückhaltung in Deutschland im Hinblick 
auf Digitalisierung war das sicher auch 
ein Grund dafür, dass wir auf den Einsatz 
digitaler Mittel in der Präsenzlehre bisher 
weitgehend verzichtet haben. Hätten Kinder 
und Lehrkräfte vor dem Shutdown schon 
Erfahrung mit der gemeinsamen Nutzung 
digitaler Mittel in der Schule gemacht, wäre 
es ungleich leichter gewesen, das dann auch 
in die Fernlehre zu übertragen.

Der dritte Punkt ist eine grundsätzliche 
Sache: Selbst die Lehrkräfte, die sich auf 
längeren Fernunterricht eingestellt haben, 
hatten das Problem, dass sie über die Kinder 
faktisch nichts wussten. Sie wussten nicht, 
was überhaupt zu Hause für Arbeitsvoraus-
setzungen vorliegen, ob die Familien einen 
Laptop, einen Drucker, ob die Kinder ein 
eigenes Zimmer, einen Schreibtisch haben 
und so weiter.

Wir haben vorher faktisch keine syste-
matische Kommunikation mit den Eltern 
betrieben. Das heißt, wir haben in der Breite 
Wochen gebraucht – die Ausnahmen sind 
eher Leuchttürme – bis die Lehrkräfte eine 
Idee von den Voraussetzungen bei den 
Kindern zu Hause während des Shutdowns 
hatten. Das ist dann tatsächlich wie ein 
Brennglas. Denn es ist immer, nicht nur in 
der Corona-Krise, sinnvoll zu wissen, wie die 
Kinder eigentlich aufwachsen und wie die 
Rahmenbedingungen zu Hause sind – ins-
besondere, wenn man die Bildungschancen 
für Benachteiligte verbessern möchte.

Welche Gruppen sind mit Blick auf die 
Corona-Krise besonders von Bildungs-
benachteiligung betroffen?

Vermuten muss man, dass es alle benachtei-
ligten Gruppen sind, die sich also gemessen 
am Bildungsniveau der Eltern und der 
Schichtzugehörigkeit in prekären Lebensla-
gen befinden, und zudem alle, die ohnehin 
Probleme haben, dem Unterricht zu folgen. 
Zusätzlich auch Kinder, die in Familien 
aufwachsen, die von Suchterkrankungen 
oder psychischen Erkrankungen oder auch 
Behinderungen betroffen sind, Familien, in 
denen Gewalt eine große Rolle spielt und in 
denen die Kinder zunehmend auf sich ge-
stellt sind. Während eines Shutdowns geht 
es nicht mehr nur um die feinen Unterschie-
de, sondern um wirklich massive ungleiche 
Familien- und Lebensverhältnisse.
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Das ist allerdings weitgehend eine Beglei-
tung der Arbeit der Lehrkräfte und kein 
Ersatz.

Was Lehrkräfte richtig gut können, ist ein 
Klassenunterricht, in dem man 20 bis 30 
ganz junge Menschen in eine Richtung 
lenkt. Eine hoch anspruchsvolle Aufgabe, 
die sie so gut wie niemand anderes machen. 
Aber Diagnostik und individuelle Förderung 
sind eine große Schwäche. Jetzt kann man 
sagen, dann müssen wir das ändern, die 
Lehrkräfte fortbilden und so weiter. Man 
kann aber auch sagen, hier liegt in den digi-
talen Mitteln ein riesengroßes Potenzial.

Es geht also darum, wie man digitale und 
analoge Formen des Lernens in der Schule 
ineinander verschränkt, auch und insbeson-
dere damit für soziale und kommunikative 
Prozesse, die nicht digitalisiert werden 
können, mehr Raum bleibt. 

In den vergangenen Monaten wurde vieles 
an der Schule und an den Lehrkräften 
kritisiert. Sind die Erwartungen an Lehrende 
zu hoch?

Ja, sie sind viel zu hoch. Im Augenblick 
erwarten wir von den Lehrkräften, dass sie 
für alles Experten sind. Für Gewaltpräven-
tion, für Rassismus, für Antisemitismus, für 
religiösen Fundamentalismus, für digitales 
Mobbing – egal, was gerade aktuell gesell-
schaftlich passiert, das sollen Lehrkräfte 
dann auffangen, und das in einem auf Kan-
te genähten Schulsystem. Das funktioniert 
nicht. Internationale Studien zeigen, dass es 
kaum ein anderes Schulsystem gibt, das so 
stark wie das deutsche von Lehrkräften als 
professionellen Akteuren geprägt ist.

Deswegen wäre mein Hauptansatzpunkt, 
die Lehrkräfte in Ruhe zu lassen, aber nicht 
die Schulen. Nach dem quantitativen Aus-
bau des Ganztags sollten wir ihn stattdes-
sen auch qualitativ mit multiprofessionellen 
Teams verbessern.

Aus wem sollten diese Teams bestehen?

Das sollte je nach Ort, Schulmilieu und 
Stadtteil relativ flexibel gehandhabt wer-
den. Auf jeden Fall geht es um Soziale Arbeit 
und Psychologie, aber auch Handwerk, 
Sport, Kunst und Kultur müssen dabei sein 
und im Prinzip alles, was für Kindheiten und 
zum Ausgleich von ungleichen Lebenschan-
cen wichtig ist. Dazu gehört für mich auch, 
dass Kinder in der Schule ein Musikinstru-
ment erlernen und ästhetische Erfahrungen 
in umfassender Weise machen, aber eben 
auch, dass es um Gesundheit geht. So geht 
etwa der vielfältigen Vereinslandschaft 
und den Musikschulen in Deutschland der 
Nachwuchs aus, weil die Kinder mittelmäßig 
betreut in Ganztagsschulen sitzen. Hier geht 
es in erster Linie um Umorganisation. Erst in 
zweiter Linie auch um Geld.

Was wünschen Sie sich von der Bildungs-
politik für das Schuljahr 2020/21?

Beim letzten Shutdown wurden die Schulen 
als erstes geschlossen, beim nächsten 
sollten die Schulen als letztes schließen. 
Ich wünsche mir, dass man verschiedene 
Szenarien zur Entwicklung von Corona 
durchspielt, und in jedem Szenario ist das 
Mindestziel, dass jedes Kind jeden Tag meh-
rere Stunden zur Schule geht. 

Wichtig ist auch, dass man sich um Berufs-
schülerinnen und Berufsschüler kümmert, 
die dadurch, dass ihre Ausbildungsbetriebe 
sowie zukünftige mögliche Arbeitgeber von 
Insolvenz bedroht sind, sowohl von der Bil-
dungskrise als auch von der Wirtschaftskrise 
unmittelbar betroffen sind.

Außerdem wünsche ich mir, dass kein 
Aktionismus im Hinblick auf die Digitali-
sierung stattfindet. Denn es ist überhaupt 
nicht trivial, digitale Medien einzusetzen, 
mit denen erstens die Kinder wirklich gut 
oder sogar noch besser lernen, die zweitens 
von den Lehrkräften akzeptiert, genutzt und 
gut eingebaut werden und die drittens den 
gesamten (regionalen) Kontext berücksich-
tigen, etwa die Internetversorgung vor Ort. 
Das muss unbedingt in Kooperation mit den 
Schulen und den Lehrerverbänden stattfin-
den und wissenschaftlich evaluiert werden.

Wir hatten historisch gesehen selten die 
Situation, dass das, was armen Kindern 
helfen würde, eigentlich von allen Akteuren 
in der Mehrheit befürwortet wird. Denn 
richtig gute Ganztagsschulen wären gut im 
Hinblick auf die Entlastung von Lehrkräften, 
für die Arbeitsmarkt- und Karrierechancen 
von Müttern und Vätern, für den Erhalt 
der deutschen Vereinslandschaft und des 
Kunst- und Kulturbereichs und vieles mehr. 
Deshalb sollten Schulen umfassend erwei-
tert werden.

Das Interview wurde in leicht längerer Fassung zuerst auf www.bpb.de/coronavirus veröffentlicht. 
Das Interview führte Lea Schrenk am 2. Juli 2020.

Mit freundlicher Abdruckerlaubnis von APuZ 35-37/ 2020

Ich hatte kurz vor dem Lockdown mit meinem Praktikum angefangen, das ich für mein 

Studium ‚Soziale Arbeit‘ absolvieren muss. Doch schon nach wenigen Tagen wurde es 

für einen längeren Zeitraum unterbrochen. Ich wusste nicht, wie es weitergeht. Weder die 

Praktikumsstelle noch die Hochschule hatten weitere Informationen für mich. Würde ich es 

schaffen, innerhalb der Fristen meine Stundenzahl zu erreichen, kann ich das begonnene 

Praktikum überhaupt abschließen unter diesen Bedingungen? 
Die Vorlesungen an der Hochschule fanden nur noch online statt und das wird im kom-

menden Semester weiterhin so sein. Für mich ist diese Art zu Studieren schwierig. Die 

Kommunikation zwischen Dozent:innen und Student:innen leidet und es findet kaum 

Austausch der Studierenden untereinander statt. Es ist eine Hürde, jemanden extra eine 

Email oder SMS zu schicken, nur um etwas nachzufragen oder sich ein wenig zu unter-

halten. Außerdem gehen wichtige Termine und Fristen schon mal in der E-Mail-Flut unter 

und die Technik funktioniert leider nicht jeden Tag so wie sie soll.
Hinzu kam erschwerend, dass mein Studenten-Nebenjob wegfiel und damit mein Einkom-

men. Der Job war gut, der Kontakt zu den Kolleg:innen toll. Zum Glück bin ich nicht auf 

das Geld angewiesen. Ich kann bei meinen Eltern wohnen und muss keine eigene Wohnung 

finanzieren und keine Kinder versorgen. Ich bin dankbar für die Dinge, die ich habe, eine 

mich liebende Familie, die mich unterstützt und einen einigermaßen funktionierenden 

Internetzugang, der mir mein Studium und Kontakte nach außen ermöglicht. Gleichwohl 

spüre ich den enormen Druck, einen neuen Job zu suchen. Ich würde gerne etwas im sozialen 

Bereich machen, aber auch das gestaltet sich in Zeiten von Corona schwierig.

Eigentlich wollte ich den Sommer in Griechenland verbringen, dort Verwandte und Freun-

de besuchen. Zunächst war nicht klar, ob und wann die Grenzen sich öffnen würden. Ich 

vermisste mein Zuhause in Griechenland, ich bin teilweise dort aufgewachsen und war schon 

länger nicht mehr da. Ich fragte mich, wann ich das nächste Mal wohl wieder hinfahren kann. 

Werden die Reisebeschränkungen für die nächsten Jahre unser Alltag sein? 

Nun ist mittlerweile Ende September, ich konnte doch noch zwei Wochen in Griechenland 

verbringen und mich erholen. Mittlerweile habe ich einen neuen Nebenjob gefunden und mein 

Praktikum ist auch abgeschlossen - eigentlich eine positive Erfahrung. Aber ich kann mich 

nicht so richtig freuen. Was kommt jetzt noch alles auf uns zu? Eine neue Corona-Welle, 

wieder verstärkte Einschränkungen? Eine Planung auf längere Sicht ist nicht möglich, ich 

bin manchmal wie gelähmt und gleichzeitig spüre ich den Druck von außen, funktionieren 

zu müssen. In meinem Freundeskreis teilen alle ein Gefühl der Bedrücktheit - eine Mischung 

aus Corona-Frust, der tristen Jahreszeit, der eigenen Probleme. Was mich zudem umtreibt: Sind 

viele Probleme, die durch Corona heute deutlich werden, nicht das Ergebnis von Versäumnissen 

in der Vergangenheit, von strukturellen Verwerfungen und Ungerechtigkeiten in unserer Ge-

sellschaft? Die Corona Krise macht offenkundig, was bei uns schon lange im Argen liegt. Gibt 

es überhaupt ein „back to normal“? Denn der „Normalzustand” vor Corona war bei weitem kein 

erstrebenswerter Idealzustand.

Sofia

Studieren in Corona-Zeiten



Corona, Diskriminierung und Rassismus 
Die Corona Pandemie stellt das gesellschaftliche Zusammenleben auch im Hinblick auf den Schutz 
vor Diskriminierung vor neue Herausforderungen. Denn im Zusammenhang mit dem Virus kommt es 
im Alltag immer wieder zu Benachteiligungen und Ausgrenzungen. Die Antidiskriminierungs stelle 
des Bundes erhielt seit Beginn der Corona-Krise rund 1.500 Beratungsanfragen (Stand: 27.11.2020)1 
zu Diskriminierungen im Zusammenhang mit dem Virus. Die Fälle reichen von unverhohlenem 
rassistischem Verhalten bis hin zu körperlicher Gewalt.
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Antiasiatischer Rassismus

So berichten asiatisch gelesene Menschen,  
dass sie in Geschäften nicht bedient wer-
den, sie werden aufgefordert, nach China 
zurück zu gehen oder mit den Worten 
bedroht: »Ich weiß, wo du wohnst«.
Nhi Le2 beschreibt eine Situation in der 
U-Bahn. Zwei Männer sahen sie abwer-
tend an und sie wusste schon was folgen 
würde: »Da kommt Corona, schnell aus-
steigen«. Nicht immer haben die Betrof-
fenen in dieser Situation die Kraft, diesen 
rassistischen Aussagen etwas entgegen 
zu setzen. Einige Betroffene wie Nhi Le 
haben auf eine andere Weise versucht, 
sich dagegen zu wehren – mit der Initia-
tive der interaktiven, digitalen Plattform 
#IchBinKeinVirus.

»Die Verstärkung von antiasiatischem 
Rassismus im Kontext der Corona-Pandemie 
lässt sich vor dem Hintergrund (post-)
kolonialer Narrative zu »Asien« historisch 
einordnen. Seit dem 19. Jahrhundert wird 
die »Gelbe Gefahr« mit der Entstehung und 
Verbreitung von Epidemien ... verknüpft. 
Das biologisch-medizinische Phänomen 
einer Pandemie wird rassifiziert und kultu-
ralisiert; Ess-, Wohn- und Hygienegewohn-
heiten werden als Teil einer imaginierten 
»asiatischen Kultur« für die Entstehung und 
Verbreitung von Pandemien verantwortlich 
gemacht. Wenn also der »Spiegel« seine 
Ausgabe zur Corona-Pandemie am 1. Febru-
ar 2020 mit dem Schriftzug »Made in China. 
Wenn die Globalisierung zur tödlichen Ge-
fahr wird« in gelber Farbe betitelt, drängen 
sich Vergleiche zu kolonialen Narrativen 
unmittelbar auf.  Ähnliche Zuschreibungen 
erfolgten auch in anderen deutschsprachi-
gen Medienbeiträgen zu Covid-19 implizit 
oder explizit.«3 

Die Pandemie irritiert und verunsichert, 
damit umzugehen ist oft schwierig. Die 
Übergriffe auf asiatisch gelesene Men-
schen zeigen, wie schnell in einer solchen 
Situation rassistische Stereotype aktiviert 
werden und in Gewalt münden können.

Die üblichen Verdächtigen

Kaum war die erste Infektionswelle vorü-
ber, begannen beim zweiten Anstieg der 
Zahlen die Schuldzuweisungen. Wer hält 
sich da nicht an die Regeln? Natürlich die 
»üblichen«. 

Prompt wurden als »Virus treiber« Groß-
hochzeiten, Reiserückkehrer vom Balkan 
oder der Türkei sowie feiernde Jugendli-
che aus migrantischen Milieus genannt. 
In Berlin-Neukölln und Göttingen wurden 
ein ganzer Häuserblock und ein Hochhaus 
nach Corona ausbrüchen unter Quarantä-
ne gestellt. Die Begründung: die Betrof-
fenen seien sozial schwach und sprächen 
kaum Deutsch. Migrantisierten Menschen 
wurde unterstellt, durch ein fahrlässiges 
Verhalten, das Virus zu verbreiten.  
Migrant:innen sind besonders betroffen, 
weil sie in vielen Berufen arbeiteten, in de-
nen es hohe Infektionszahlen gibt – vom 
Handel, über die Logistik, Gastronomie bis 
zu fleischverarbeitenden Betrieben und 
der Landwirtschaft als Saisonarbeiter. 

Dazu kommen oft beengte Wohnver-
hältnisse und häufigere Benutzung von 
öffentlichen Verkehrsmitteln. 

Kein Abstand, Massenunterkünfte und 
Mehrbettzimmer – Geflüchtete in der 
Infektionsfalle

Erstaufnahmeeinrichtungen und Gemein-
schaftsunterkünfte verschärfen gesund-
heitliche und hygienische Bedingungen. 
Geflüchtete leben auf engstem Raum 
zusammen, müssen sich Zimmer, Bäder 
und Küchen teilen, die Hygiene- und 
Abstandsregelungen können nicht 
umgesetzt werden. Die Gesundheit der 
Menschen wird akut gefährdet, was die 
hohen Infektionszahlen in den Unterkünf-
ten bestätigen. 

Die Lösung der Gesundheitsämter ist eine 
Ausgangssperre für alle. Einige Unter-
künfte wurden und werden wochenlang 
unter Quarantäne gestellt. Geflüchtete 
Kinder und Jugendliche sind besonders 
gefährdet. Obwohl dies Kindswohlgefähr-
dung ist und Kinderrechte missachtet, 
müssen die Familien in den Unterkünften 
bleiben. Die sowieso schon unzureichen-
den Bildungs- und Betreuungsangebote 
werden weiter reduziert oder fallen weg, 
es gibt noch weniger eigene Räume oder 
Rückzugsmöglichkeiten, von kindgerech-
ten Freizeitangeboten ganz zu schweigen. 
Eine adäquate Beratung durch Sozial-
dienste und Beratungsstellen ist kaum 
mehr möglich. 
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1 https://www.antidiskriminierungsstelle.de/
2 www.zeit.de/camous/2020-03
3 APuZ newsletter vom 9.10.2020 
 »Antiasiatischer Rassismus in Deutschland«
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Die Pandemie könnte für die Gesellschaft eine Chance sein, sie könnte aber 
bestehende Ungleichheiten und Bruchstellen noch verschärfen. Das hängt davon ab, 
wie lernfähig Politik und Gesellschaft sind und ob die Zeit nach der Krise für 
wirkliche Veränderungen genutzt wird.

Was für Lehren können aus der Krise 
gezogen werden? Die Bruchstellen der 
Gesellschaft sind sichtbarer denn je. Auch 
wenn das Virus potentiell alle anstecken 
kann, so sind doch einige stärker betrof-
fen als andere. So sinnvoll die Maßnah-
men zur Eindämmung des Virus waren 
und sind, so bleibt die Frage, warum bei-
spielsweise der Profifußball In Deutsch-
land ab Mai wieder spielen durfte, Kitas 
und Schulen aber weiterhin geschlossen 
blieben. Warum Bauarbeiter:innen oder 
Erntehelfer:innen problemlos einreisen 
konnten, Familienangehörige aber nicht. 
Warum einigen Familien die Krisenbewäl-
tigung ganz gut gelungen ist, anderen 
nicht. 

Entscheidend waren und sind strukturelle 
Privilegien versus strukturelle Ungleich-
behandlungen. Ein entsprechendes Bil-
dungskapital und gute Rahmenbedingun-
gen, geeignete Wohnverhältnisse oder 
eine passende technische Ausrüstung. Die 
Möglichkeit im Homeoffice zu arbeiten 
oder von Arbeitslosigkeit bedroht zu sein. 
Einen risikoarmen Job zu haben oder in 
einem der sogenannten systemrelevanten 
Berufe beschäftigt zu sein: in der Pflege 
und Medizin, in der Nahversorgung, 
öffentlichen Infrastruktur oder in der 
Lebensmittelbranche. Alles Berufe, die 
einem erhöhten Ansteckungsrisiko einer-
seits und prekären Beschäftigungsverhält-
nissen andererseits ausgesetzt sind. 

Familien in prekären Verhältnissen und 
Berufe in prekären Beschäftigungsver-
hältnissen haben zudem eines gemein-
sam: sie betreffen überproportional 
Migrant:innen und sind Teil einer struktu-
rellen Diskriminierung.

Über Hygieneregeln hinaus hat die 
Gesellschaft gelernt, Verantwortung zu 
übernehmen. Die Menschen haben ihre 
sozialen Kontakte reduziert, sie haben 
sich eingeschränkt, sie haben im Kleinen 
Solidarität bewiesen. Mit Nachbarschafts-
hilfe beispielsweise, aber auch mit der 
Teilnahme an Demonstrationen gegen 
Rassismus. Jetzt kommt es darauf an, dies 
weiter zu führen, nachhaltig zu gestalten. 

Die Politik versuchte vor allem mit finan-
ziellen Mitteln die Familien zu entlasten. 
So wurde die online Beantragung von Fa-
milienleistungen vereinfacht, es konnten 
Sozialleistungen befristet – zunächst ohne 
weitergehende Überprüfungen – bean-
tragt werden. Die Möglichkeit Kurzarbei-
tergeld zu beziehen, wurde wie bereits 
in Zeiten der Finanzkrise eingerichtet 
und finanzielle Überbrückungshilfen für 
Selbständige aufgelegt. Beim Elterngeld 
wurden Anpassungen anlässlich der 
Corona Pandemie vorgenommen. Auch 
die Anzahl der bezahlten Krankheitstage 
zur Betreuung erkrankter Kinder wurde 
ausgeweitet. 

Gute Ansätze, aber erreichen diese Hilfen 
alle Familien, die besonders belastet sind? 
Viele Familien, die im Niedriglohnsektor 
oder im eigenen familiären Kleinbetrieb 
arbeiten, die in unsicheren oder infor-
mellen Beschäftigungen ihr Auskom-
men finden, können die Angebote oft 
nicht in Anspruch nehmen. Geflüchtete 
Familien, Familien, die aufgrund ihres 
Aufenthaltsstatus keinen Anspruch auf 
Kindergeld und die daran gebundenen 
Familienleistungen haben, bleiben außen 
vor. Familien, deren Aufenthalt an eine 
Arbeitstätigkeit gebunden ist, verlieren 
ihr Recht auf Aufenthalt, wenn sie diese 
Arbeit verlieren. Es braucht mehr, damit 
alle Familien entlastet werden.

Familien dürfen nicht zu den Verlierern 
der Pandemie werden. Es braucht ge-
zielte familien-, bildungs- und betreu-
ungspolitische Förderungen. Es müssen 
alle Familien in den Blick genommen 
werden, unabhängig von Aufenthalts-
status, Pass oder Herkunft.

Die Herausforderungen liegen nicht nur in 
der Bekämpfung des Virus, sondern auch 
in einer notwendigen Neugestaltung der 
Gesellschaft. Die Krise hat die Bruchstellen 
sichtbarer gemacht. Vielleicht hilft sie, 
diese zu reparieren.

Wird nach Corona vor Corona?  
Was wir jenseits der Hygieneregeln noch lernen sollten

»Es ist normaler geworden.«
Wenn ich zurückblicke, dann hat der Ver-
band, haben wir, gerade in den Anfangs-
jahren ganz, ganz viel Energie dareinsetzen 
müssen, zu vermitteln, dass es so etwas wie 
Binationale überhaupt gibt. Menschen un-
terschiedlicher Herkunft finden zusammen 
und wollen ein Leben gemeinsam gestal-
ten, und zwar in Deutschland. Dass dies ein 
Menschenrecht ist, eine Selbstverständlich-
keit. Das war es damals überhaupt nicht. Es 
ist normaler geworden.

»Es gibt immer wieder Erfolge.«
Dass wir es überhaupt geschafft haben, 
dass unsere Partner und Partnerinnen hier 
einen eigenständigen Aufenthalt erhalten 
und hier arbeiten können. Ich sage bewusst 
wir, das sind ja nicht nur individuelle Erfolge, 
das haben wir alle zusammen geschafft.  
Also an den rechtlichen Hürden hat sich viel 
verändert. Wir konnten erreichen, dass die 
deutsche Staatsangehörigkeit auch über die 
Mütter weitergegeben wird, dass die Kinder 
eben nicht mehr rechtlich »Ausländer« 
waren. Auch, dass die deutschen Ehefrauen 
nicht mehr einfach so dem Heimatrecht des 
ausländischen Ehemannes unterstellt sind. 
All das sind Errungenschaften, für die wir 
damals eingetreten sind. In der jüngeren 
Zeit gibt’s natürlich auch immer wieder 
Erfolge, z.B. die Ehebestandszeit, die damals 
von vier Jahren auf zwei Jahre reduziert 
werden konnte, auch durch konzertierte 
Aktionen vieler Bündnispartner:innen. Im 
Nachgang auch wieder zurückgenommen 
und auf drei Jahre erhöht wurde. Trotzdem 
hat man gesehen, man kann etwas errei-
chen, aber man muss dafür eintreten, dass 
es auch weiterhin Bestand hat.

»Auch wenn Rechtsansprüche 
geschaffen wurden.«
Der Familiennachzug ist ein 
Sachverhalt, der mich über 
Jahrzehnte begleitet hat. Da 
hat sich eigentlich im Laufe 
der Jahre nicht wirklich 
was verändert, auch wenn 
Rechtsansprüche ge-
schaffen wurden. Aber die 
Umsetzung ist dermaßen 
schwierig und hindert viele Paare daran, 
zusammenzukommen, gerade wenn ein:e 
Partner:in aus einem Drittstaat kommt, der 
visumspflichtig für Deutschland ist.  Das ist 
eine riesige Hürde. Allen voran der Sprach-
nachweis, der ist, auch nach meiner ganz 
persönlichen Meinung, hier einfach fehl 
am Platz. Es reicht, wenn die Ehegattin, 
der Ehegatte in Deutschland die deutsche 
Sprache lernen. Und da gehört es hin, nur 
da. Punkt.

»Berichten Sie einfach mal, was aktuell 
los ist.«
Natürlich haben sich Diskriminierungs-
erscheinungen gehalten. Rassismus hat 
sich gehalten, aber wir sind ein stärkerer 
Teil dieser Gesellschaft geworden. Das auf 
jeden Fall. Und wir werden auch gesehen. 
Wir erhalten Zuschüsse, man fragt uns, wir 
geben Stellungnahmen ab zu verschiede-
nen Gesetzesentwürfen, wir werden ein-
geladen als Referent:innen, man fragt uns, 
wie es uns geht, wie es den Familien geht, 
wie es den Paaren geht. Und zwar nicht 
unter dem Gesichtspunkt »Oh, jetzt will ich 
mal was Exotisches hören«, sondern schon 
auch eher »Berichten Sie einfach mal was 
aktuell los ist.« Und das zeigt, dass man 

die Paare und Familien sieht, das hat sich 
verändert. Und auch Themen wie Bildung, 
Mehrsprachigkeit, diversitätssensible, 
rassismuskritische Arbeit werden stärker 
wahrgenommen.

»Ich kann mir keine Zeit vorstellen, in der 
es den Verband nicht mehr benötigt.«
Es gibt so viele Fragen der Paare und Fami-
lien zu ihrer individuellen Lebenssituation, 
die in dieser Vielfalt und in dieser Breite 
gar nicht von anderen Regeleinrichtungen 
bearbeitet werden. Nach wie vor nicht.  
Ich denke Regierung ist gut beraten, Zivil -
gesellschaft auch in dieser Hinsicht zu 
unterstützen und voranzubringen. Wir 
brauchen die Interessenvertretung, die 
Beratung für die Familien, für die Paare. 
Das ist ja nicht weniger geworden. Zivil-
gesellschaft, die politische Maßnahmen 
begleitet, sollte sich diese Gesellschaft leis-
ten. Das macht auch eine demokratische 
Gesellschaft aus.
Also insofern denke ich, wir brauchen den 
Verband auch weiterhin und wahrschein-
lich noch viele, viele Jahre.

»Rassismus hat sich gehalten, 
aber wir sind ein Teil dieser Gesellschaft geworden.«
40 Jahre war Hiltrud Stöcker-Zafari im Verband aktiv – ehrenamtlich, 
in Vorständen, als Beraterin, die letzten 11 Jahre als Bundesgeschäfts- 
führerin. Jetzt geht sie in den Ruhestand. Von Menschenrechten, 
Selbstverständlichkeiten, sich Gehör verschaffen und letzten Fragen – 
ein Interview.
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»Sie werden nicht gesehen, 
da muss man laut werden.«
Migration und Familie zusammen zu 
thematisieren ist nach wie vor ein ganz, 
ganz dickes Brett. Wer soll diese beiden 
Querschnittsthemen in dieser konzertier-
ten Form bearbeiten, wenn nicht wir? Und 
da gibt es nach wie vor total viel zu tun. 
Migrierte Familien, interkulturell verschie-
den zusammengesetzte oder vielfältige 
Familien, globale Familien, werden in ihrer 
Vielfalt nicht gesehen, da muss man laut 
werden. Und deutlich sagen »Hey, wir ge-
hören dazu«. Und dann hört man plötzlich: 
»Ja. Natürlich gehören sie dazu. Selbstver-
ständlich.« Also man muss schon sagen: 
»Hier! Hallo, hier bin ich. Und ich habe 
dazu auch etwas zu sagen.« Dann wird 
man auch einbezogen. Wenn man nicht 
ruft und laut ist, dann wird man schnell 
vergessen. Und insofern braucht’s halt eine 
laute Stimme, die deutlich sagt »Hier gibt’s 
noch mehr. Hier gibt’s noch mehr als das, 
was es traditionell gibt.«

»Und wenn es mir fehlt, dann werde ich es 
mir suchen.«
Was wird mir fehlen? Ganz viel. Natürlich 
der tägliche Kontakt. Sich ärgern über 
Nachrichten, sich freuen über Nachrichten. 
Diese sehr schnell mit unterschiedlichen 
Menschen teilen zu können. Das ständi-
ge unterwegs sein, was Fluch und Segen 
zugleich ist. Aber das Treffen in unter-
schiedlichen Runden und mit verschiede-
nen Menschen und ja, und gemeinsam 
politisch was gestalten zu können. Ich weiß 
noch nicht genau, wie sich das tatsächlich 
anfühlt. Ich glaube, es wird sich entwi-
ckeln. Und wenn es mir fehlt, dann werde 
ich es mir suchen.

»In manchen Momenten 
ein Quäntchen Risiko eingehen.«
Wenn ich meiner Nachfolgerin etwas 
mitgeben wollte, dann genau wahrzuneh-
men, was da ist, was ich ihr übergebe und 
dann einfach auch schauen, dass sie ihren 
eigenen Weg findet, ihre eigenen Nuancen 
und Schwerpunkte setzt. Das ist wichtig. 
Ich finde, in so einer Funktion muss man 
sehr authentisch sein in dem, was man 
tut. Sonst kann man es, glaube ich, nicht 
gut machen. Und ein stückweit Gelassen-
heit, aber auch Glück und Zuversicht. In 
manchen Momenten ein Quäntchen Risiko 
eingehen. Wird schon gut werden. Wird 
schon passen, wird sich schon fügen. 

»Was ich schon immer fragen wollte…«
Das wäre eine Frage an die Politik. Warum 
sie sich querstellen. Es gab immer Ausfüh-
rungen von wegen personeller Besetzun-
gen der deutschen Auslandsvertretungen 
und wie schwierig das alles sei. Auch jetzt 
in Corona, mit den Bediensteten in den 
Botschaften, die man halt keiner Gefahr 
aussetzen muss. Ja, finde ich auch alles. 
Trotzdem ist es keine Antwort darauf, 
dass man Rechtsansprüche von Familien 
tangiert und außer Kraft setzt.
Und dass sich die Paare über Monate 
nicht sehen können und überhaupt nicht 
wissen, wann Ende ist. Müssen sie warten, 
bis der Letzte gegen Corona geimpft ist, 
damit sie ein Einreisevisum stellen können? 
Alles wird mit personellen Engpässen, mit 
Politik, mit politischer Strategie begründet. 
Das ist alles keine Begründung. Das ist 
nicht weitreichend genug.
Also die Frage, warum es so schwer ist, als 
Paar mit unterschiedlichen Pässen zusam-
menzukommen, die Frage hat mir bisher 
noch keiner wirklich beantworten können.

Das Gespräch führten
Carmen Colinas und Isabelle Reibe.

Wir begrüßen Chrysovalantou Vangeltziki 
als neue Bundesgeschäftsführerin

38 Jahre jung, aufgewachsen in NRW als 
ein Migranten-Kind der ersten Generation 
mit griechisch stämmigen Wurzeln. Im 
Laufe ihres 30-jährigen Aufenthaltes und 
Lebens in Deutschland hat sie sich inten-
siv mit den Themen Integration, Emanzi-
pation, Rassismus und Herkunft befasst.
Sie arbeitete als ausgebildete Volljuristin – 
nach einem kurzen Zwischenstopp bei 
der Bundesagentur für Arbeit im Jugend-
jobcenter Frankfurt am Main – die letzten 
sechs Jahre beim Paritätischen Wohl-
fahrtsverband, Landesverband Hessen 
e.V. als Verbandsjuristin. Im Rahmen 
dieser Tätigkeit hat sie nicht nur einzelne 
Non-Profit Organisationen für verschie-
dene Bereiche der sozialen Arbeit in 

unterschiedlichen Rechtsgebieten, die die 
Gemeinnützigkeit mit sich trägt, beraten, 
sondern wirkte auch zugleich aktiv als 
Lobbyistin für die Spitzenverbände der 
Freien Wohlfahrtspflege in Hessen mit, 
insbesondere für den Bereich Kinder, 
Jugend, Familie und Frauen. 
Seit zwei Jahren engagiert sie sich im 
Bundesvorstand des Verbandes und kennt 
daher bereits viele Bereiche der bundes-
weiten Arbeit. Nun wechselt sie ab Januar 
2020 auf die Stelle der Bundesgeschäfts-
führerin.

Wir freuen uns 
auf die Zusammenarbeit mit ihr! 
Herzlich willkommen!

Liebe Frauen, liebe Männer, liebe Menschen, die bei uns ankommen, die sich bei uns engagieren, einfach Teil von der Gemeinschaft sein wollen. 
Ich habe über Jahre gesehen, wie eng die Kontakte untereinander waren, wie Beziehungen entstanden sind, das finde ich wahnsinnig wichtig. Finde ich richtig gut. Ich finde die Treue toll, die Ihr uns geleistet habt und die Ihr uns zeigt.Bleibt weiterhin einfach bei der Stange und es wäre super, wenn Ihr uns, der Bundesgeschäftsstelle, dem Bundesvorstand auch hin und wieder mal Rückmeldungen gebt zu dem was passiert oder zu dem, was Ihr gerne haben möchtet. Anmerkungen, auch Kritik. Auch Dinge, die Ihr Euch wünscht. 

Weil wir brauchen Euch, Eure Sichtweisen und auch Eure  Erfahrungen vom Alltag und vom Zusammenleben. Vom mit einander umgehen. Eure Einschätzungen zu politischen Entwicklungen. All das ist hilfreich. Ja, Dinge kommen an, aber vielleicht nicht so, wie sie gewollt sind.Es ist wichtig, möglichst viele Perspektiven geschildert zu  bekommen, um daraus ein Ganzes zu formieren. Ich finde,  dieser Verband hat sehr viele Freundschaften hervorgebracht und das ist gut so. Und ich finde, Ihr solltet Euch das erhalten.
    Eure HiltrudEin paar Worte an die Mitglieder



* Kann sich aufgrund unterschiedlicher 

      Kalenderberechnungen um einen Tag 

 verschieben 

** Beginn am Vorabend

Elias, 5 Jahre:
spricht portugiesisch und deutsch.

Se eu pudesse fazer uma mágica, eu faria aparecer uma vaca voadora. Wenn ich zaubern könnte, würde ich eine fliegende Kuh zaubern.

Si je pouvais faire de la magie, j’aimerais savoir voler.
Wenn ich zaubern könnte, würde ich zaubern, dass ich fliegen kann.

Lia, 5 Jahre:
spricht französisch und deutsch. 

Nahuel, 3 Jahre:
spricht spanisch und deutsch. 

Wauwau, moto, gente, cielo azul.Wauwau, Moto, Leute, Himmel blau.

Mohammad, 6 Jahre:
spricht arabisch und deutsch. 

Antonia, 5 Jahre:
spricht russisch und deutsch. 

Если бы я могла колдовать,тогда бы я сделала много из того, что я люблю и не могу забыть! Wenn ich zaubern könnte, würde ich ganz viele Sachen zaubern, 
die ich mag und nicht vergesse.

Wenn ich zaubern könnte, würde ich mir ein T-Shirt mit meinem Obermeister drauf machen.

Si je pouvais faire de la magie j’aimerais avoir une licorne et un cheval et pouvoir parler aux animaux.
Wenn ich zaubern könnte, hätte ich gerne ein Einhorn und ein Pferd und würde gerne mit Tieren sprechen können. 

Amina, 5 Jahre:
spricht französisch und deutsch. 
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Nane Nane (Bauerntag), Tansania

Muharram* (Neujahr), islam.Tag der indigenen Bevölkerung, intern. UNO

Welt-Jugend-Tag, UNO

Nag Panchami (Schlangenfest), hind., Indien, Nepal; O-Bon* (Fest zu Ehren der Ahnen – bis 15.8.), buddh., Japan

Mariä Himmelfahrt, christl.-kath.

Hacı Bektaş Veli* (bis 18.8.), alevit.

Ashura** (Fasten- und Rettungstag des Propheten Moses), islam.

Aşure (Danksagungstag), alevit.Zhōngyuán Jié (Geisterfest), China

Janmashtami* (Geburtstag von Krishna), hind., Indien, Bangladesch

AUGUST   
(arabisch) 
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Tanabata (Sternenfest), Japan

Gedenktag zum Tode des Báb, bahai

Virgen del Carmen, christl., Chile

Nelson-Mandela-Gedenktag, Südafrika UNO

Eid al-Adha / Kurban Bayramı / Tabaski**(West-Afrika) (Opferfest - bis 23.7.), islam.

Geburtstag des Haile Selassie I, rastafari

Asalha Puja* (Erinnerung an die 1. Rede Buddhas), buddh., Indonesien, Thailand u.a..

Internationaler Tag der Freundschaft, UNO

JULI  Julio  (spanisch)
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Maifeiertag (Tag der Arbeit), intern.

Ostersonntag, christl.-orthodox

Tag der Pressefreiheit, UNESCO 

Hıdırellez (Frühlingsfest – bis 6.5.), alevit.

St.-Georgs-Fest**, orthod., Roma

Laylat-al-Qadr*, (Nacht der Offenbarung des Korans), islam.

Muttertag, Deutschland, Italien, Griechenland, Äthiopien u. a.

Christi Himmelfahrt, christl. ‘Id-ul-Fitr / Şeker Bayramı** (Zuckerfest / Fest des Fastenbrechens - bis 15.5.), islam.

Internationaler Tag der Familie, UNO

MAI     Май (russisch)

Schawuot** (Offenbarung Gottes – bis 18.5.), jüd. 

Welt-Bienen-Tag, UNO

Tag der kulturellen Vielfalt, UNESCO

Pfingstsonntag (Entsendung des Heiligen Geistes), christl.

Pfingstmontag christl.  

Vesakh* (Gedenktag an Buddha), buddh, weltweit.National Sorry Day (Aborigines Gedenktag), Australien
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JUNI 六月(japanisch)

Fronleichnam (Fest der Gegenwart Jesu), christl. 

Umwelt-Tag, UNO

Kamehameha Tag, Hawaii

Tag gegen Kinderarbeit, ILO

Duanwu (Drachenbootfest), China

Himmelfahrt Christi, chistl.-orth., Griechenland, Rumänien, Bulgarien

Tag der Geflüchteten, UNO

National Indigenous Peoples Day, Kanada

Johannisnacht (Baltikum) /Nit de Sant Joan (Katalonien), christl.

Poson (Ankunft des Theravada-Buddhismus), buddh., Sri Lanka

Midsommardagen** (Mittsommertag), Schweden
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SEPTEMBER                 စက်တင်ဘာ (birmanisch)

Paryushana Parvarambha* (Fasten- und Reinigungszeit), jainistisch 

Fetu Afahye, trad., Ghana

Rosch ha-Schana** (Neujahr - bis 8.9.), jüd.

Ganesh Chaturthi* (Geburtstag von Ganesha), hind.

Samvatsari (Tag der Buße), jainistischEnkutatash, Neujahr, Äthiopien

Jom Kippur** (Versöhnungstag), jüd.

Sukkot** (Laubhüttenfest - bis 27.9.), jüd.Zhōngqiūjié (Mondfest), China

St. Wenzel Tag, Tschechien

Simchat Tora** (Torafreudenfest), jüd.

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

Fr 

Sa 

So

Mo 

Di  

Mi 

Do 

Fr 

Sa 

So

Mo

Di  

Mi

Do 

Fr 

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

Sa 

So

Mo

Di  

Mi

Do

Fr

Sa

So

Mo

Di

Mi

Do

Fr 

Sa

So

JANUAR   (tamil)

Neujahr

Berchtoldstag, trad. Schweiz

Heilige Drei Könige
(Feier der Göttlichkeit Jesu), christl.

Weihnachtsfest, christl.-orthodox, Russland, Serbien, Georgien u. a. 

Voodoo Tag, Benin

Yennayer*, Neujahrstag der Berber, Maghreb

Orthodoxer Neujahrstag
Makar Sankranti, hind. / Pongal*, tamil. (Wintersonnenwende, Erntedankfest)

Martin Luther King Tag 
Tag des Schneemanns, Deutschland

Tag der Bildung, UNESCO

Heiliger Sava, christl.-orthodox, Serbien u. a.
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Dok Fai Ban (Baumwollblütenfest – bis 7.2.), Thailand 

Hızır Fasten (bis 11.2.), alevit.

Chunjie, China / Tet, Vietnam  / Losar, Tibet Neujahr*(Beginn Jahr des Büffels)
Carnaval do Rio (bis 16.2.), Brasilien

Valentinstag

Rosenmontag (Karnevalsumzüge), Deutschland Parinirvana (Buddhas Eintritt in das Nirvana), buddh. 

Aschermittwoch (Beginn der Fastenzeit), christl.

Tag der Muttersprache, Mehrsprachigkeit, UNESCO

Purim** (Tag der Errettung), jüd.Yuánxiāojié (Laternenfest), China, TaiwanMāgha Pūjā*buddh., Thailand, Laos, Myanmar

Chötrül Düchen* (Fest der Wunder Buddhas), buddh., Tibet

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

Mi

Do

Fr

Sa

So

Mo

Di

Mi

Do

Fr

Sa

So

Mo

Di 

 Mi

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

Do 

Fr 

Sa 

So

Mo

Di

Mi

Do

Fr

Sa

So

Mo

Di

Mi

Do

Fr

2. Advent, christl.

Nikolaustag, christl.

Bodhi-Tag, buddh., weltweit

Tag der Menschenrechte, UNO

3. Advent, christl.

Lucia-Fest, Schweden, Norwegen, Dänemark 

Internationaler Tag der Migranten, UNO

4. Advent, christl. 

Soyal* Hopi, Zuni, USA  / Yalda-Nacht*Zoroastrier, Iran (Wintersonnenwende)

Heiligabend, christl.

1. Weihnachtstag (Geburt Jesu), christl.

2. Weihnachtstag, christl.; Stephanitag, christl., Kroatien, Schweiz, Österreich u. a.

Silvester / Väterchen Frost (Russland) / Hogmanay (Schottland, bis 2.1.22)

DEZEMBER Δεκέμβριος (griechisch)

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

Mo 

Di 

Mi 

Do 

Fr 

Sa 

So

Mo 

Di  

Mi 

Do 

Fr

Sa 

So

Mo

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

Di 

 Mi

Do 

Fr

Sa

So

Mo

Di

Mi

Do

Fr

Sa

So

Mo

Di

Mi

Hina-Matsuri (Mädchentag, Puppenfest), Japan

Internationaler Frauentag, UNO 

Maha Shivaratri (Nacht des Shiva), hind.Lailat-al-Mi’raj (Mohammeds Himmelsreise), islam. 

Kasuga Matsuri (Affenfest), Japan

Galungan (Fest zu Ehren der Ahnen – bis Kuningan 24.4.), hind., Bali

MÄRZ            Mart (türkisch)

St. Patrick’s Day / Lá Fhéile Pádraig christl., Irland

Día del Padre, Spanien /
Dia do Pai, Portugal (Vatertag) 

Nouruz, pers. / Newroz*, kurd. (Neujahr, Tag- und Nachtgleiche)
Welttag gegen Rassismus, UNO

Beginn der Sommerzeit
Pessach** (Auszug aus Ägypten - bis 4.4.), jüd.

Holi* (Frühjahrsfest, Fest der Farben), hind. 
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Gandhi Jayanti (Geburtstag Mahatma Gandhis), Indien

Erntedankfest, christl.
Tag der offenen Moschee (ZMD)

Nossa Senhora Aparecida, christl., Brasilien

Internationaler Hände-Wasch-Tag, WHO

Mevlid Kandili** (Geburtstag des Propheten Mohammed), islam.

Fest des hl. Buches Guru Granth Sahib, sikh.

Ochi Tag (Nationalfeiertag) Griechenland

Reformationstag, christl.-protest.Halloween trad., USA / Samhain, IrlandEnde der Sommerzeit

OKTOBER अक्तुबर  (hindi) 

FEBRUAR Fevereiro (portugiesisch)
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Karfreitag (Kreuzigung Jesu), christl.Kinderbuchtag, intern.

Ostersonntag (Auferstehung Jesu), christl. 

Ostermontag 

Kambutsue, Hana-Matsuri* (Blumenfest zu Ehren Buddhas Geb.), buddh., Japan

Ramadan, Ramazan** (Beginn der Fastenzeit bis 13.5.), islam.; Thingyan (Wasserfest – bis 16.4.), Myanmar; Songkran* (Neujahr – bis 15.4.) Thailand, Laos

Çarşema Sor, Roter Mittwoch (Neujahr), Jesiden

APRIL         
(hebräisch)

Ridvan** (Baha’u‘llahs Verkündigung), bahai

Çocuk Bayramı (Kinderfest), Türkei

Welt-Wunsch-Tag

Día del Niňo (Tag des Kindes), Mexiko
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NOVEMBER                (tibetisch)

Allerheiligen, christl. / Día de los Muertos**(Tag der Toten – bis 2.11.) trad., Mexiko 

Dipavali, Diwali* (Lichterfest), hind., Indien, Sri Lanka, Nepal (bis 8.11.)

Martinstag, christl.

Tag der Toleranz, UNESCO

Guru Nanak Jayanti** (Geburtstag), sikh.Vorlesetag, Deutschland

Tag der Rechte des Kindes, UNICEF

Thanksgiving (Erntedankfest), USA, Kanada

1. Advent, christl.

Chanukka** (Lichterfest - bis 6.12.), jüd.

Andreastag (Rumänien) /
Saunt Andra’s Day, Schottland

15 MM

o

Mo

Se io potessi fare una magia mi farei un Monster Truck così potrei guidarlo e divertirmi un sacco.Wenn ich zaubern könnte, würde ich mir einen Monster-Truck zaubern, weil ich mit dem so cool fahren kann.

Vito, 5 Jahre:
spricht italienisch und deutsch.

Landesgeschäftsstelle NRW 
Thomas Mann-Straße 30  |  53111 Bonn
fon: 0228 / 18 03 85 41  |  fax: 0228 / 18 03 85 38
nrw@verband-binationaler.de  |  www.verband-binationaler.dewww.mehrsprachigvorlesen.verband-binationaler.de

»Wenn ich zaubern könnte…« 2021

Wir wollen auch zukünftig für Sie da sein, Ihnen Angebote  
für Ihre Anliegen offerieren, für Sie öffentlich und gegenüber  
politisch Verantwortlichen sichtbar auftreten und uns stark  
machen für eine Gesellschaft in Vielfalt.

Dafür brauchen wir Sie und Ihre Unter stützung. 
Sagen Sie Ja zu unserer Arbeit!

Unser Verband hat starke Mitglieder, die Erfahrungen im 
binatio nalen / bikulturellen Zusammenleben haben und wissen:  
das, was wir im Kleinen leben, benötigt die Welt im Großen 
gerade ganz dringend. Zuhören – Aushalten – 
Aushandeln – gemeinsam erfolgreich
zusammen leben!

Werden Sie (Förder-)Mitglied – 
werden Sie Teil einer starken Gemeinschaft!

Kinder-Kalender 2021
Der Kinder-Kalender 2021 im Format DIN A 1 
mit ausgewählten religiösen, kulturellen 
und internationalen Fest- und Feiertagen 
können Sie zum Stückpreis von 2 Euro bestellen. 

1 – 7  Kalender  plus 2,60 €  Versandkosten
8 – 14  Kalender  plus 3,50 €  Versandkosten

15 – 28 Kalender  plus 6,50 €  Versandkosten
29 – 70  Kalender  plus 9,50 €  Versandkosten

  Die Rechnung erhalten Sie mit der Sendung.

Bestellungen bitte an:
Verband binationaler Familien und Partnerschaften 
Landesgeschäftsstelle NRW
Thomas-Mann-Straße 30
53111 Bonn
fon 02 28 / 909 04  - 11
fax 02 28 / 909 04  - 14
nrw@verband-binationaler.de    

Wir machen uns stark für Sie und Ihre Familien.

Kennen Sie noch andere Interessierte? 
Erzählen Sie von uns! Nur gemeinsam 

sind wir stark und können die Welt 
positiv verändern!
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Mitglied  
im Paritätischen Wohlfahrtsverband 

im Deutschen Frauenrat

in der Arbeitsgemeinschaft der  
deutschen Familienorganisationen (AGF)

GASTBEITRAG

GESAMTVERBAND

GESAMTVERBAND

Forum der Migrantinnen und Migranten
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Als interkultureller Familienverband 
arbeiten wir bundesweit als Interessen-
vertretung an den Schnittstellen von 
Familien-, Bildungs- und Migrations-
politik. Es ist uns wichtig, dass Men-
schen ungeachtet ihrer Hautfarbe 
oder kulturellen Herkunft sozial und 
rechtlich gleichgestellt werden.  
Unser Anliegen ist es, das interkultu-
relle Zusammenleben in Deutschland 
gleichberechtigt und zukunfts weisend 
zu gestalten. 

Wir arbeiten als gemeinnütziger Verein  
mit Büros in Berlin, Bonn, Bremen, 
Frankfurt, Hamburg, Hannover, Leipzig 
und München.  
In 15 weiteren Städten stehen ehren-
amtlich Engagierte als Ansprechpart-
ner:innen zur Verfügung. 
Wir sind Mitglied im Paritätischen 
Wohlfahrtsverband, im Deutschen 
Frauenrat, in der Arbeitsgemeinschaft 
der deutschen Familienorganisationen 
(AGF) und im Forum Menschenrechte. 
Wir engagieren uns im Forum gegen 
Rassismus und im Netz gegen Rassismus.  

Auf europäischer Ebene sind wir  
in der ENB – European Network  
of Binational/ Bicultural Families  
and Relationsships vertreten.

Verband binationaler Familien 
und Partnerschaften, iaf e.V.
Ludolfusstraß e 2–4  |  60487 Frankfurt am Main
www.verband-binationaler.de 
www.facebook.com/vbfp.iaf.ev
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Corona Diaries – Globale Familien erzählen. 
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